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  BUCH


  Hat der altgediente Wächter des Baker Street Basars im Gruselkabinett der Madame Dupont tatsächlich einen Mann lebendig gesehen, von dem man sicher weiß, dass er tot ist?


  Die Baker Street Boys nehmen die Sache ernst und versuchen, ihr auf den Grund zu gehen was besonders von Wiggins und Beaver großen Mut verlangt. Die Spuren führen zu einem Spionagering und bis in ein wichtiges Ministerium des Vereinigten Königreichs hinein. So arbeiten die Baker Street Boys, ohne es zu wissen, in einem Fall von staatstragender Bedeutung ihrem großen Vorbild und Meister Sherlock Holmes in die Hände.
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  PROLOG


  Ein gezackter Blitz spaltete den Nachthimmel über der Baker Street. Einen Augenblick schien es, als ob jemand ein grelles Flutlicht angeschaltet hätte, das sich über die Gebäude ergoss  dann erlosch es genauso plötzlich wieder, wie es aufgeleuchtet war, und alles war dunkler als zuvor. Dem Blitz folgte fast unmittelbar ein Donnerschlag, der so laut dröhnte wie wenn tausend Kanonen gleichzeitig abgefeuert würden.


  «Sakrament, das war nah!», rief Sarge aus. Normalerweise zählte der alte Veteran die Sekunden zwischen Blitz und Donner, um auszurechnen, wie weit das Gewitter entfernt war  ungefähr zwei Sekunden pro Kilometer veranschlagte er. Diesmal war überhaupt kein Abstand gewesen, was bedeutete, dass es direkt über ihm sein musste. Hatte es etwa irgendwo eingeschlagen? Besorgt blickte er in die Runde. Dann packte er mit seiner gesunden Hand den Bierkrug, den er sich im Pub geholt hatte, und kehrte eilig zum Baker Street Basar zurück.


  Als er das gusseiserne Tor durchschritt und sich schleunigst in sein Pförtnerhäuschen verzog, hallte das tiefe Grollen des Donners über ihm nach wie ein Trommelwirbel. Seltsamerweise gab es jedoch keinerlei Anzeichen von Regen. Der nächste Blitz, gefolgt von Donnerkrachen, das so laut war wie eine Salve aus den Kanonen der Königlichen Artillerie, ließ ihn so heftig zusammenzucken, dass etwas von seinem Bier über den Rand des Krugs schwappte und auf den Boden spritzte.


  «Verflucht», rief er, «das reicht ja, um die Toten zu wecken!»


  Sarge setzte den Krug vorsichtig auf dem Tuch ab und nahm einen Lappen, um das verschüttete Bier aufzuwischen. Als er sich aufrichtete, warf er einen Blick durch die Tür hinüber in das Wachsfigurenkabinett von Madame Dupont  und erstarrte. Hinter einer der Glasscheiben bewegte sich ein schwaches Licht.


  «Nanu», sagte er vor sich hin. «Was ist denn da los? Sieht ja aus, als ob da jemand drin ist!»


  Er klemmte sich einen Schlagstock unter den Stumpf seines amputierten linken Arms, nahm einen Schlüsselbund vom Haken an der Wand, dazu eine Handlaterne, und machte sich auf, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Das Wachsfigurenkabinett wirkte nachts immer ein bisschen unheimlich. Wenn ein Lichtschein auf die Wachsfiguren fiel, konnten sie in ihren düsteren Wandnischen plötzlich aussehen, als würden sie lebendig. Doch daran war Sarge gewöhnt, und es machte ihm nichts aus. Er ließ den Schein seiner Laterne durch den Raum wandern. Hatte sich da vielleicht ein Eindringling zwischen den Figuren versteckt? Nichts. Dann hörte er etwas  die leisen, verstohlenen Tritte einer herumschleichenden Person. Das Geräusch kam nicht aus der Hauptausstellung, sondern aus einem Seitenflügel, in dem Madame Dupont kürzlich ein Gruselkabinett eingerichtet hatte.


  Sarge war kein ängstlicher Mensch, und er war auch eher ein nüchterner Mann. Aber in das Gruselkabinett ging er nicht gerne, schon gar nicht nachts und allein. Es war eine Ansammlung der fürchterlichsten Schrecken: lebensechte  oder eher todesechte  Wachsfiguren von Mördern und ihren blutüberströmten Opfern; unsägliche Monster und entstellte Kreaturen, bei deren Anblick es einem den Magen umdrehte. So unheimlich war die Ausstellung, dass Madame Dupont demjenigen die fürstliche Summe von fünf Pfund geboten hatte, der eine ganze Nacht allein darin zubrachte. Bisher hatte es noch niemand gewagt, die Herausforderung anzunehmen. Konnte es sein, dass sich heute jemand der Mutprobe unterzog? Oder gab es eine unheimlichere Erklärung?


  Sarge sah einen Lichtstreifen, der durch den Spalt unter der schweren Eichentür zum Gruselkabinett hervordrang. Er nahm deinen Mut zusammen, holte tief Luft und stieß die Tür vorsichtig auf. Sie knarrte laut, als sie aufschwang  ein Geräuscheffekt, den Madame Dupont absichtlich hatte installieren lassen, um den Besuchern Angst einzujagen. Irgendjemand oder irgendetwas bewegte sich in dem Raum. Der Strahl von Sarges Handlaterne glitt über die Wachsfiguren, blieb an einer kopflosen Leiche, einem grinsenden Totenschädel und schließlich an dem zerquälten Gesicht eines Mörders und Selbstmörders in Madame Duponts neuester Szene hängen. Daneben ragte die Gestalt eines weiteren Mannes auf, dessen Gesicht von unten unheimlich angeleuchtet wurde. Und es war das gleiche Gesicht.


  Sarge stieß einen Schrei aus und kniff fest die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, war niemand mehr dort. Nur eine feine Rauchfahne hing in der Luft. Die Gestalt war verschwunden.
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  GESPENSTERSPUK


  Der Morgen dämmerte freundlich und sonnig her auf. Von der Gewitterspannung der vergangenen Nacht war nichts mehr zu spüren. Die Baker Street Boys waren vergnügter Dinge, als sie das HQ, ihr Hauptquartier in dem versteckten Keller, verließen, um wie üblich durch die Londoner Straßen zu streifen. Rosie, die kleine Blumenverkäuferin, füllte ihren Blumenkorb mit Sträußchen für die Damen und Gebinden für die Knopflöcher der Herren und machte sich auf, diese in der belebten Baker Street anzubieten. Shiner begab sich zum Bahnhof Paddington. Er trug eine grüne Holzkiste, die seine Stiefelwichse, Bürsten und weiche Tücher zum Polieren enthielt. Queenie machte ihre Einkaufsrunde zu dem Gemischtwarenladen, den Gemüsehändlern, Metzgern und Bäckern, um nach Resten vom Vortag zu fragen, die sie freundlichen Ladenbesitzern abschwatzte oder billig erstand. Daraus zauberte sie dann einen ihrer leckeren Eintöpfe. Alles sah nach einem normalen, gewöhnlichen Morgen aus  bis Wiggins, Beaver, Gertie und Sparrow zum Baker Street Basar kamen.


  Als sie sich dem Tor näherten, erblickten sie zu ihrer Überraschung eine kleine Menschenmenge auf dem Gehsteig davor. Es waren zum größten Teil die Besitzer der kleinen Läden, die sich im Basar befanden, dazu kamen ein paar Kutscher, deren Kutschen im Innenhof geparkt waren. Vor ihnen stand die unverwechselbare Gestalt von Madame Dupont. Sie trug ein leuchtend violettfarbenes Cape über einem gleichermaßen knalligen roten Satinkleid. Die großen grünen Straußenfedern an ihrem Hut wogten hin und her, während sie an dem schweren Eisentor rüttelte und schüttelte und nach Sarge rief, der ihnen aufmachen sollte.


  Sarge, der ehemalige Soldat, war meistens schon vor allen anderen munter. Es war vollkommen ungewöhnlich, dass er noch nicht wie sonst vor Tau und Tag «zum Appell angetreten» war, wie er es gern nannte. An diesem Morgen jedoch war er nirgends zu sehen, und das große Tor blieb fest verschlossen.


  Während sich die vier Boys von der einen Seite näherten, kam Konstabler Higgins aus der anderen Richtung daher.


  «Hallo, hallo!», rief der stämmige Polizist. «Was geht denn hier vor sich?»


  «Ah, Herr Wachtmeister», begrüßte ihn Madame Dupont. «Man hat uns ausgesperrt. Aus dem eigenen Unternehmen. Eine Frechheit!»


  «Das sieht Sergeant Scroggs aber gar nicht ähnlich», sagte Konstabler Higgins und schob seinen Helm zurück.


  «Meinen Sie, es ist ihm was zugestoßen?», fragte Wiggins.


  «Schon möglich.»


  «Aber wir können es nicht herausfinden, solange wir nicht hineinkommen», sagte Madame Dupont ungeduldig. «Und die Schlüssel sind in seinem Pförtnerhäuschen.»


  «Das haben wir schnell», sagte Wiggins. «Gertie könnte in null Komma nichts über dem Tor sein. Die kann überall drüberklettern.»


  «Tatsächlich?» Misstrauisch musterte Konstabler Higgins das zerzauste Mädchen in Jungenkleidern.


  «Klar. Schließlich bin ich schon Bäume raufgeklettert, als ich noch nicht viel größer als ein Heupferdchen war», sagte Gertie mit einem verschmitzten irischen Grinsen. «Soll ichs mal vormachen?»


  «Na gut», knurrte der Polizist.


  «Und ein bisschen fix», schnauzte Madame Dupont. «Es reicht uns allmählich, hier rumzustehen wie bestellt und nicht abgeholt.»


  Wiggins und Beaver machten Gertie eine Räuberleiter, und im Nu war sie über das Tor und die andere Seite hinunter geklettert. Sie rannte zum Pförtnerhäuschen und klopfte an. Als niemand reagierte, drückte sie die Klinke und stieß die Tür auf.


  «Die Schlüssel hängen immer direkt um die Ecke», rief ihr Wiggins zu. «Der für das Tor ist der größte.»


  Gertie trat ein und streckte sich nach dem Schlüssel, dann stieß sie einen gellenden Schrei aus.


  «Was ist los?», fragte Wiggins, als sie aus der Tür stürzte. Sie umklammerte den Schlüssel und war käsebleich. «Was gibts?»


  «Es ist … es ist Sarge …», rief sie. «Ich glaube … ich glaube, er ist tot!»


  Die versammelten Leute schnappten entsetzt nach Luft. Gerties Hände zitterten so sehr, dass sie den großen Schlüssel nicht ins Schloss stecken konnte. Daher griff Wiggins zwischen den Stäben hindurch und nahm ihn ihr ab.


  «Wie sieht er denn aus?», fragte er, während er von außen aufschloss.


  «Er liegt ausgestreckt auf dem Boden, ganz steif, und rührt sich nicht.»


  «Jeder bleibt, wo er ist», befahl Konstabler Higgins. «Das ist Sache der Polizei.» Vorsichtig setzte er seine Schritte, um mögliche Spuren nicht zu zerstören, und schob sich durch die Tür. Die anderen warteten mit angehaltenem Atem darauf, dass er wieder auftauchte  was auch umgehend geschah.


  «Nun?», wollte Madame Dupont wissen. «Ist er tot? Ist er gestürzt?»


  «Sturzbesoffen», erwiderte Konstabler Higgins und hielt eine leere Flasche hoch. «Man könnte auch sagen: sternhagelvoll.»


  «Und das im Dienst!», stellte Madame Dupont bebend vor Empörung fest. «Eine Schande! Auf ihn ist eindeutig nicht mehr Verlass. Ich werde dafür sorgen, dass er von seinem Posten entlassen wird und nie wieder Arbeit bekommt.»


  «Das müssen Sie wissen, Maam. Dafür ist die Polizei nicht zuständig.»


  «Der arme alte Sarge», sagte Beaver. «Können wir nicht was für ihn tun?»


  «Da gibts nur eines, Junge», erwiderte der Polizist. «Macht es ihm so bequem wie möglich, damit er den Rausch ausschlafen kann. So, wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, Leute, dann werde ich zu meinen eigentlichen Pflichten zurückkehren.» Und nachdem er in Madame Duponts Richtung und die der übrigen Umherstehenden salutiert hatte, machte er kehrt und stapfte davon.


  Hinter der nächsten Straßenecke ertönte der Klang einer der kleinen deutschen Blaskapellen, die man ständig in den Straßen von London sehen und hören konnte. Und kurz darauf tauchten sie auch schon auf, die vier Musikanten in ihren militärähnlichen Uniformen. Sie marschierten den Gehweg entlang und spielten einen fröhlichen Marsch. Der Anführer setzte das Instrument ab, um zackig in die Richtung des Polizisten zu salutieren, und hielt ihnen im Vorübergehen seine Sammelbüchse hin. Doch Konstabler Higgins hielt die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt.


  


  Es gelang den Boys nur mit Mühe, Sarge vom Boden auf sein Bett zu heben. Er murmelte etwas im Schlaf über einen wandelnden Toten, wachte jedoch nicht auf, und sie beschlossen zu tun, was der Polizist geraten hatte: nämlich, ihn dort in Ruhe liegen zu lassen.


  «Versteh ich einfach nicht», sagte Wiggins, während sie davongingen. «Ich weiß ja, dass Sarge gerne mal ein oder zwei Gläser Bier trinkt, aber so voll hab ich ihn noch nie gesehen. Nicht mal angesäuselt.»


  «Vielleicht hat ihn was umgehauen», sagte Sparrow.


  «Du meinst, dass er seinen Kummer hat ertränken wollen, sagt man das nicht so?», fragte Beaver.


  «Das hat mein Pa ab und zu auch gemacht», sagte Gertie, «wenn er an meine arme Ma gedacht hat und wie arg sie ihm fehlt.»


  «Vielleicht hat ihm sein Arm gefehlt», sagte Sparrow. «Oder seine Zeit in der Armee, mit seinen ganzen Kameraden.»


  Als die vier Boys später am Tag zum Baker Street Basar zurückkehrten, fanden sie Sarge wach und mit schlimmem Brummschädel vor  und sie erfuhren, dass der Grund, warum er eine ganze Flasche Schnaps getrunken hatte, ein ganz anderer war als vermutet.


  «Ich hab ein Gespenst gesehen», berichtete er. «Im Gruselkabinett. Es war der Kerl, der seine Frau ermordet hat und dann sich selbst. Das neueste Tableau  ihr wisst schon, so eine nachgestellte Szene von Madame.»


  Die Boys starrten ihn mit aufgesperrten Mündern an.


  «Sie meinen, so ne Wachsfigur, zum Leben erweckt?», fragte Beaver.


  «Nein! Es war keine Wachsfigur  der war echt», stöhnte Sarge und hielt sich den pochenden Kopf. «Ist direkt daneben gestanden. Lebensgroß, ganz ehrlich.»


  «Aber er ist doch tot … oder nicht?», fragte Sparrow.


  «Und unter der Erde», bestätigte Sarge. «Und wenn er sich nicht selbst abgemurkst hätte, dann hätten sie ihn sowieso gehängt, wegen Mordes.»


  «Sie meinen also, dass Sie seinen Geist gesehen haben?», sagte Wiggins und dachte scharf nach. «Was genau hat er denn gemacht, als Sie ihn entdeckt haben?»


  «Gemacht? Er hat nichts gemacht. Ist nur dagestanden und hat mich angestarrt, als ob er es wäre, der ein Gespenst gesehen hätte.»


  «Aha. Und dann?»


  «Und dann ist er verschwunden. Wie in einer Rauchwolke.»


  «Boah», hauchte Sparrow. «Kein Wunder, dass Sie nen Schluck gebraucht haben.»


  «Das Problem war nur, nachdem ich einen Schluck genommen hatte, da hab ich gleich noch einen gebraucht. Und mein Krug war schon leer.»


  «Aber den Kater haben Sie ja nicht von einem Krug Bier», sagte Wiggins.


  «Nein  ich hab immer eine Buddel Branntwein im Schrank, für Notfälle. Wenn zum Beispiel eine Dame oder ein Herr dort mit wackeligen Beinen rauskommt.»


  «Und das war so ein Notfall?»


  «Na hör mal, schließlich sieht man nicht jeden Tag einen wandelnden Geist, oder?»


  «Und auch keinen toten», witzelte Sparrow, hielt aber schnell den Mund, als ihm die anderen Boys missbilligende Blicke zuwarfen.


  «Tja, tot oder lebendig, wegen ihm bin ich nun erledigt», klagte Sarge. «Madame Dupont sagt, sobald Lord Holdhurst nächste Woche zurückkommt, wird sie ihn auffordern, mich zu entlassen. Dann habe ich weder Arbeit noch Wohnung.»


  «Das kann sie doch nicht ernsthaft!», wandte Beaver ein.


  «Sie sagt, ich hätte mir da wohl was eingebildet, weil ich betrunken gewesen sei. Aber als ich den Geist gesehen habe, war ich ja noch nicht betrunken. Erst hinterher. Das schwör ich!»


  «Wir glauben Ihnen, Sarge», beruhigte ihn Wiggins.


  «Ihr schon, aber Seine Lordschaft?»


  «Wir überzeugen ihn», sagte Sparrow. «Er kennt uns, von damals, als wir Ravi und den Ranjipur-Rubin gerettet haben.{*}»


  «Das bringt nichts. Er hört nicht auf euch.»


  «Dann finden wir jemand, auf den er sehr wohl hört», sagte Wiggins. «Nun mal Kopf hoch  überlassen Sie das einfach den Baker Street Boys.»


  


  Billy öffnete die Tür des Hauses Baker Street 221b und betrachtete die vier Boys mit gerümpfter Nase. «Ach, ihr seids», sagte er abfällig. «Was wollt ihr?»


  «Hallo, Billy. Das ist ja ne nette Art, alte Kumpels zu begrüßen, die dir den Arsch gerettet haben, nachdem die Chinesen Mrs.Hudsons wertvolles Zierstück geklaut hatten», sagte Wiggins munter. «Wie ich sehe, steht es wieder an seinem angestammten Platz», setzte er hinzu und deutete auf den Jade-Drachen auf dem Dielentisch{**}.


  Der Hausbursche sah sich danach um und nickte.


  «Stimmt schon, danke», sagte er, wenn auch widerwillig. «Da war Mrs.Hudson wirklich froh. So, was kann ich für euch tun? Mr.Holmes ist nicht da. Ist unterwegs, um einen Fall aufzuklären.»


  «Wie immer», meinte Wiggins grinsend. «Aber zu ihm wollten wir auch gar nicht. Wir wollen zu Dr.Watson.»


  «Dann habt ihr doch Glück. Er ist nämlich grade von seiner Visite zurück. Ich sehe nach, ob er im Hause ist.»


  «Was redest du denn für ein Zeug?», sagte Gertie. «Du hast doch eben gesagt, er ist da.»


  «Ich hab gesagt, dass er zurück ist. ‹Im Hause sein› bedeutet, dass er Zeit hat, Besucher zu empfangen. So spricht man unter höflichen Leuten», sagte Billy schnippisch.


  «Lass den Quatsch», mischte sich Wiggins ein. «Geh einfach und sag ihm, dass wir hier sind und mit ihm über was Dringendes reden müssen.»


  Billy trottete nach oben und kehrte kurz darauf zurück, um sie zu den Räumen zu geleiten, die Dr.Watson gemeinsam mit Sherlock Holmes bewohnte.


  «Nun, meine jungen Freunde», begrüßte sie der Doktor. «In welcher Sache müsst ihr mich denn so dringend sprechen?»


  «Es geht um Sarge», sagte Wiggins ohne Umschweife.


  «Sarge?», fragte der Doktor begriffsstutzig. «Ach so, ihr meint Sergeant Scroggs?»


  «Er ist in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Und wir dachten, weil wir ja wissen, dass er Ihnen im Hindukusch am Khaiberpass das Leben gerettet hat, Sie würden ihm vielleicht helfen wollen.»


  «Mit Sicherheit, wenn es in meiner Macht steht. Erzählt mir von seinen Schwierigkeiten.»


  «Sie wollen ihm kündigen und ihn aus seiner Bude werfen», stieß Sparrow hervor.


  «Nur, weil er einen Geist gesehen hat», setzte Gertie hinzu.


  «Und wenn er keinen Geist gesehen hätte, dann hätte er auch keinen Schluck gebraucht», mischte sich Beaver ein und die Worte purzelten nur so aus ihm heraus, «und wenn sein Bier nicht alle gewesen wäre, dann hätte er auch nicht den Schnaps gebraucht, den er für Notfälle im Schrank hat, und wenn er …»


  «Immer mit der Ruhe!», rief Dr.Watson und hob die Hände, um ihm Einhalt zu gebieten. «Mir schwirrt ja der Kopf. Eins nach dem anderen bitte.»


  «Genau», sagte Wiggins und übernahm das Kommando. «Ihr drei seid jetzt mal still und lasst mich machen. Es ist nämlich so, Doktor: Als wir heute Morgen zum Basar gekommen sind, da haben Madame Dupont und alle Ladenbesitzer draußen vor dem Tor gestanden. Das war nämlich zu, weil Sarge noch gepennt hat. Aber er hat nicht nur gepennt, er war sturzbesoffen.»


  «Aha, alkoholisiert.»


  «Hä?»


  «Betrunken.»


  «Genau. Wie Sie sagen, Doktor. Alkerheliert.»


  «Ein schweres Vergehen für einen Soldaten, betrunken seinen Dienst zu tun.»


  «Ja, das wissen wir. Aber das war er aus gutem Grund.»


  «Er hatte einen Geist gesehen, sagt ihr?»


  «So ist es. Im Gruselkabinett, letzte Nacht. Den Geist von dem Typ, der seine Frau ermordet hat und dann sich selbst.»


  Der Doktor nickte. «Ich kann verstehen, dass jemand, der so etwas erlebt hat, eine kleine Stärkung nötig hat. Eine derartige Erscheinung geht schon an die Nieren.»


  «Korrekt. Nur, dass Madame Dupont es nicht so sieht. Sie glaubt, dass er schon vorher betrunken war und sich das Ganze deshalb nur eingebildet hat.»


  «Aber wir wissen, dass das nicht stimmt», mischte sich Gertie ein, die nicht länger an sich halten konnte. «Er ist nämlich gar nicht so einer, der Sarge. Er trinkt nie zu viel, und er lügt auch nie.»


  Dr.Watson rieb sich nachdenklich das Kinn. «Da stimme ich euch zu  das passt gar nicht zu dem Sergeant Scroggs, den ich kenne.»


  «Wenn er betrunken gewesen wäre, hätte er das zugegeben und die Verantwortung übernommen», behauptete Sparrow. «Es ist nicht recht. Wir müssen ihm helfen.»


  «Ich werde sehen, was sich machen lässt», sagte Dr.Watson. «Vielleicht kann ich mal mit Lord Holdhurst reden. Soviel ich weiß, gehört ihm der Basar.»


  «Das haben wir schon versucht», sagte Wiggins. «Wir waren bei ihm zu Hause, aber man hat uns gesagt, dass er bis nächste Woche auf seinem Anwesen in Schottland ist.»


  «Immerhin haben wir bis dahin Zeit, um die Sache zu klären», sagte Gertie erleichtert.


  «Das müssen wir unbedingt», sagte Beaver. «Wenn wir das nicht schaffen, dann schmeißt Lord Holdhurst den armen Sarge raus, wenn er zurückkommt.»


  


  Dr.Watson erklärte sich einverstanden, sowohl mit Sarge als auch mit Madame Dupont und den Ladenbesitzern zu sprechen. Als er jedoch mit seinem alten Kameraden redete, beharrte dieser darauf, dass er wirklich ein Gespenst gesehen und sich erst hinterher einen angetrunken hatte. Dr.Watson untersuchte ihn gründlich, konnte aber außer einem schlimmen Kater nichts feststellen. Da er wusste, dass Sarge aufrecht und vertrauenswürdig war, glaubte er ihm. Doch all seine Anstrengungen, Madame Dupont und die anderen umzustimmen, waren vergebens. Die Händler im Basar waren entschlossen, Lord Holdhurst von Sarges Verfehlung zu berichten und seinen Rauswurf zu fordern. Einem betrunkenen Mann konnten sie die Bewachung der Räumlichkeiten nicht anvertrauen, sagten sie  und einem, der behauptete, ein Gespenst gesehen zu haben, schon gar nicht.


  Als sich die Boys am Abend im HQ versammelten, waren sie bedrückt und niedergeschlagen. Nicht mal die Tatsache, dass es Queenie gelungen war, ein paar schmackhafte Hammelknochen für ihren Eintopf zu ergattern, heiterte sie auf. Die Vorstellung, dass ihr Freund nicht nur seine Arbeit, sondern auch seine Bleibe verlieren würde, war zu schlimm.


  «Wenn wir nur irgendwas unternehmen könnten», jammerte Rosie.


  Die anderen nickten düster. Doch nach einer Weile des Schweigens wurde Wiggins munter. «Wartet mal», sagte er. «Vielleicht gibts ja doch was!»


  «Was?», fragte Beaver.


  «Also», meinte Wiggins, «alle sagen doch, dass sich Sarge den Geist nur eingebildet hat, weil er betrunken war, stimmts?»


  «Stimmt», sagte Queenie, «weil sie nicht glauben, dass ein Geist dort war.»


  «Aber wie wäre es, wenn jemand anders  jemand, der stocknüchtern ist  dort in der Nacht aufpassen und auch was sehen würde?»


  Voller Bewunderung starrten die anderen Wiggins an. Doch als sie begriffen, kamen die Zweifel.


  «Du meinst doch nicht …», fing Rosie an.


  «Uns?», machte Shiner weiter. «Nix da. Kommt nicht in Frage, dass ich ne Nacht in dem Gruselkabinett da verbringe, Spuk hin oder her.»


  «Musst du auch nicht», sagte Wiggins. «Es wäre nicht gut, wenn wir alle gehen. Das würde den Geist vielleicht vertreiben.»


  «Ja, ganz bestimmt», sagte Gertie hörbar erleichtert.


  «Aber es müsste schon mehr als einer sein, sonst glaubt uns keiner. Also ich und noch einer …»


  Es entstand eine Pause, dann meldete sich Beaver mutig. «Ich», sagte er. «Ich komm mit.»


  «Bravo. Komm, lass uns gleich hingehen.»
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  IM GRUSELKABINETT


  «Mich erwischt ihr nicht dabei, wie ich die Nacht da drin ausharre, um nichts in der Welt», sagte Sarge zu Wiggins und Beaver, als er die Tür zu Madame Duponts Wachsfigurenkabinett aufschloss. «Ihr seid sehr mutige Jungs, und ich weiß zu schätzen, was ihr vorhabt.»


  «Wir können doch nicht einfach zusehen, wie Sie rausgeschmissen werden», sagte Beaver.


  «Vielen wäre das völlig egal», erwiderte Sarge. «Vielleicht sollte ich doch mitkommen …»


  «Nein, nein», sagte Wiggins fest. «Wenn wir beweisen sollen, dass da drin wirklich ein Geist umgeht und Sie sich nichts eingebildet haben, dann müssen wir doch sagen können, dass wir ihn höchstpersönlich gesehen haben, ohne Sie. Stimmts?»


  «So ist es wohl. Aber passt schön auf. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn euch was zustoßen würde.»


  «Keine Sorge», beruhigte ihn Wiggins. «Ist doch nur son olles Gespenst, was? Und überhaupt, wir sind ja zu zweit. Wir passen schon gegenseitig auf uns auf. Stimmts, Beav?»


  «Stimmt.» Beaver versuchte zuversichtlich zu klingen, aber die Worte kamen ziemlich piepsig heraus. Er räusperte sich extra laut.


  «Jetzt komm», sagte Wiggins, als ob er es nicht bemerkt hätte. Er überprüfte seine zuverlässige Handlaterne und trat durch die Tür. Beaver folgte und hielt sich dicht an ihn.


  Drinnen stand Madame Duponts indianischer Krieger mit erhobenem Tomahawk Wache. Davor hatten die Boys keine Angst; sie hatten ihn ja schon oft gesehen. Aber die Haupthalle war dämmrig und voller Schatten, und das Flimmern der Gasbeleuchtung, die für die Nacht klein gestellt war, bewirkte, dass einige der Wachsfiguren aussahen, als bewegten sie sich ein wenig. Das machte die Boys zwar schon etwas nervös, aber sie gingen trotzdem tapfer auf die fest verrammelten Türen des Gruselkabinetts zu. Welche Schrecken verbargen sich dahinter?


  «Die könnte mal ein bisschen Öl vertragen», bemerkte Beaver, als sich die Tür knarrend öffnete.


  «Die soll doch so klingen», erwiderte Wiggins.


  «Ich bin echt erschrocken.»


  «Genau deshalb.»


  «Ach so. Verstehe.»


  Die Gasbeleuchtung war so niedrig gedreht, dass es wirklich sehr dunkel war. Es gab ganz düstere Winkel, wo man absolut nichts erkennen konnte und in denen alles Mögliche lauern mochte. Die Boys waren noch nie im Gruselkabinett gewesen. Mit offenem Mund sahen sie sich um, als der Schein der Laterne in der schwarzen Dunkelheit makabre Szenen zum Vorschein brachte.


  Beim schrecklichen Anblick eines alten, verrotteten Galgens hielten sie entsetzt die Luft an. Daran hing in einem Metallkäfig das Skelett eines toten Wegelagerers. Sein Körper war längst verfault, an den Knochen hingen zerlumpte Kleiderreste, und unter den leeren Augenhöhlen grinsten sie die entblößten schwarzen Zähne mit einer gruseligen Grimasse an. Sie erzitterten beim Anblick einer uralten, in Bandagen eingewickelten ägyptischen Mumie. Sie sah aus, als könnte sie sich ganz plötzlich in ihrem bemalten Sarkophag aufsetzen. Ein Henker aus alten Zeiten, dessen Gesicht halb unter einer schwarzen Maske steckte, ließ sie erschauern. In der erhobenen Hand hielt er das Haupt einer Königin, das er soeben mit seiner blutigen Axt von ihrem Leib abgeschlagen hatte.


  Weiter hinten wurde das Licht vom Fallbeil einer Guillotine aus der Französischen Revolution reflektiert, das aussah, als würde es gleich auf den Hals eines unglückseligen Aristokraten fallen. In einer anderen Ecke bedrohte ein mittelalterlicher Folterknecht einen halbnackten Mann, der auf einer Folterbank lag, mit einem glühenden Schürhaken. Das Gesicht des Mannes war zu einem stummen Schrei verzerrt.


  Einige der Szenen stammten aus neuerer Zeit. Der berüchtigte Jack the Ripper, den man dabei sah, wie er einer jungen Frau mit einem langen Messer die Kehle durchschnitt, hatte vor kaum mehr als zehn Jahren im Ostteil der Stadt mehrere Morde begangen und wurde in der Gegend noch immer gefürchtet. Doch das neueste Tableau führte ein Verbrechen vor Augen, das erst vor ein paar Monaten begangen worden war und an das sich die Leute nur allzu gut erinnerten. Es zeigte einen Mann um Mitte dreißig, der im Begriff war, sich mit einem Revolver zu erschießen, nachdem er Weib und Kind ermordet hatte  und es war sein Geist gewesen, den Sarge in der Nacht zuvor gesehen hatte.


  Die Szene war äußerst realistisch nachgestellt. Madame Dupont hatte alle Gegenstände aus seinem Arbeitszimmer, in dem die Morde geschehen waren, herbeigeschafft. Anhand von Fotografien, die damals von der Polizei gemacht worden waren, hatte sie jedes Detail nachgebildet. Abzüge der Fotos hingen neben dem Tableau, sodass man sehen konnte, wie geschickt sie vorgegangen war. Wiggins und Beaver starrten die Fotos an und verspürten ein Flattern im Magen, als sie sich vorstellten, dass zwar die Figuren der Szene Modelle aus Wachs waren, diese schwarzweißen Fotos jedoch echte Tote zeigten.


  «Igitt! Grausig», sagte Beaver. Er wandte sich wieder der Figur des Mannes mit dem Revolver zu. «Glaubst du, dass es so wirklich passiert ist?»


  «Das will ich meinen», sagte Wiggins.


  «Und wenn doch nicht? Was ist, wenn der Kerl deshalb zurückkommt?»


  «Wie meinst du das?»


  «Vielleicht hat er den Leuten sagen wollen, was wirklich passiert ist. Also, wenn alle sagen, er wars, und er es doch nicht war, dann könnte er ja nicht unbeschwert ruhen, oder?»


  «Du meinst, er würde aus dem Grab aufsteigen, um den Sachverhalt aufzuklären, so in der Art?»


  «Korrekt. Würdest du das nicht auch wollen?»


  Wiggins ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, dann grinste er. «Na», sagte er, «wenn er heute Nacht wieder auftaucht, kannst du ihn ja fragen.»


  Beaver war sich nicht sicher, ob er mit einem Geist reden wollte  oder überhaupt wagen würde, es zu tun. Daher schwieg er, und die beiden Boys hockten sich in eine Ecke, versteckt hinter der Guillotine und dem todgeweihten französischen Adligen. Wiggins schloss die Klappe seiner Laterne, und sie warteten nervös in der Dunkelheit. Es war totenstill. Selbst das leise Piepsen einer Maus und das Scharren ihrer Pfötchen auf den Dielen schien wie das donnernde Getrappel einer Viehherde durch das Gruselkabinett zu hallen. Und als die Uhr in der Haupthalle die Stunde schlug, hatten die Boys den Eindruck, es käme direkt von Big Ben. Wiggins zählte stumm die Schläge mit: … zehn, elf … zwölf.


  «Mitternacht», flüsterte er Beaver zu. «Pass jetzt auf. Das ist die Geisterstunde.»


  Wie auf Kommando wurde draußen ein schwaches Geräusch hörbar: gedämpfte Schritte. Wiggins hielt den Atem an. Beaver biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Dann folgte ein unheimliches Knarren.


  «Seltsam», murmelte Wiggins. «Ich dachte, Gespenster müssen keine Türen öffnen. Ich dachte, sie gehen einfach durch.»


  Er hob ganz vorsichtig den Kopf und sah, wie eine dunkle Gestalt im Türrahmen erschien. Sie bewegte sich quer durch das Gruselkabinett und blieb neben dem neuen Tableau stehen. Das Anstreichen und Aufflammen eines Streichholzes war zu hören, dann wurde ein schwaches Licht angezündet, wahrscheinlich das einer Laterne. Die Boys konnten nun sehen, dass sie von einem großen Mann gehalten wurde, der die Gegenstände in dem dargestellten Raum untersuchte. Zunächst ein ledergebundenes Buch, das auf einem Pult lag. Als er sich halb umwandte, konnte Wiggins erkennen, dass sein Gesicht tatsächlich das des Mörders in der Szene war, geisterhaft bleich. Wiggins konnte nicht anders, er zog scharf die Luft ein.


  Der Mann fuhr herum und hob seine Laterne hoch. «Wer da?», rief er laut.


  Die beiden Boys verharrten stumm wie Statuen  oder Wachsfiguren. Sie hielten den Atem an. Sie blinzelten nicht einmal. Aber es war zu spät. Der Mann hatte ihre Anwesenheit bemerkt.


  «Kommt raus und zeigt euch, wer ihr auch seid!», schnauzte er. «Ich warne euch  ich bin bewaffnet.»


  Zögernd und vorsichtig standen die beiden Boys auf. Der Mann starrte sie an. Sie starrten zurück. Er war groß, gut gebaut und dunkelhaarig und trug einen schwarzen Mantel.


  «Zwei Kinder!», rief er aus. «Was um alles in der Welt macht ihr hier?»


  «Hören Sie mal, was heißt hier Kinder?», erwiderte Wiggins mutig. «Und überhaupt, was um alles in der Welt machen Sie hier?»


  «Sie sind gar kein Geist!», rief Beaver aus.


  «Wieso sollte ich ein Geist sein?»


  «Weil … weil …» Beaver deutete mit zitterndem Finger auf die Wachsfigur.


  Der Mann sah sie verwundert an. Doch dann schien er zu verstehen. «Ah», sagte er. «Ihr dachtet, ich sei …?»


  «Und wir waren nicht die Einzigen», sagte Wiggins. «Unser Freund Sarge hat das auch gedacht. Das waren also Sie, den er letzte Nacht gesehen hat, oder?»


  «Sarge? Ach so, ihr meint den Pförtner. Ja. Es hat mir leid getan, dass ich ihn so erschreckt habe.»


  «Aber das war schon etwas schlimmer», sagte Wiggins. «Sie haben ihn nämlich um seine Arbeitsstelle gebracht.»


  «In dem Fall tut es mir noch mehr leid.»


  Beaver sah den Mann mit tiefer Feindseligkeit an. «Das sollte es auch», sagte er. «Und wo ist Ihre Knarre?»


  «Meine was?»


  «Sie haben doch gesagt, dass Sie bewaffnet sind.»


  «Stimmt. Ich habe gelogen.»


  «Warum? Wissen Sie denn nicht, dass man nicht lügen soll?»


  Der Mann zuckte die Schultern.


  Wiggins lächelte. «Sie haben Angst gehabt, stimmts?»


  «Das muss ich zugeben. Und das ist keine Lüge.»


  «Wovor? Nicht vor Geistern, oder?»


  «Nein.» Er sah Wiggins durchdringend an. «Du bist ein sehr scharfsinniger Bursche. Und auch sehr mutig. Wer bist du?»


  «Mein Name ist Wiggins. Arnold Wiggins. Anführer der Baker Street Boys. Und Beaver ist mein Vize.»


  «Und was machen die so, deine Baker Street Boys?»


  «Wir sind die Spezialeinheit von Mr.Sherlock Holmes, dem berühmten Privatdetektiv.»


  «Sherlock Holmes! Genau der Mann, den ich brauche.»


  «Tja, er ist gerade nicht in der Gegend. Sie müssen mit uns vorliebnehmen.»


  «Mit euch?» Der Mann stieß ein hohles Lachen aus. «Was könntet ihr schon tun? Ein Haufen von Straßenlümmeln und Gassenkindern?»


  «Sie würden ganz schön staunen, was wir alles hinkriegen», gab Wiggins hoheitsvoll zurück.


  «Kann ich mir gut vorstellen. Wie viele seid ihr denn?»


  «Sieben.»


  «Aber wir haben viele Freunde», warf Beaver ein. «Und wir können überall hin. Auf uns achten die Leute nicht, weil sie uns nicht für voll nehmen.»


  «Sie halten uns einfach nur für einen Haufen von Straßenlümmeln und Gassenkindern», setzte Wiggins mit schelmischem Grinsen hinzu.


  Der Mann schwieg eine Weile. Er schien nachzudenken. Schließlich schüttelte er den Kopf. «Keine gute Idee», sagte er. «Viel zu gefährlich.»


  «Das lassen Sie mal unsere Sorge sein», sagte Beaver. «Gefahr gehört zu unserem Beruf. Irische Terroristen, Mörder der Schwarzen Hand, indische Würger, chinesische Triaden. Haben wir alle zur Strecke gebracht.»


  «Natürlich», fuhr Wiggins fort, «könnten wir auch einfach Madame Dupont und der Polizei erzählen, dass Sie hier mitten in der Nacht wie ein Dieb eingebrochen sind …»


  «Das könntet ihr. Aber wer würde euch schon glauben? Einem Haufen Straßenlümmeln …»


  «Madame Dupont. Und Konstabler Higgins  der kennt uns. Und Inspektor Lestrade von Scotland Yard. Und natürlich Mr.Holmes …»


  «Es reicht, es reicht! Also gut, ihr könnt mir helfen. Aber nur unter einer Bedingung. Ihr dürft keinem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten  Madame nicht und schon gar nicht euren Polizeifreunden , bis die Sache geregelt ist. Einverstanden?»


  «Warten Sie», sagte Wiggins. «Wir haben noch nicht gesagt, dass wir den Fall übernehmen. Wir wissen ja gar nicht, wer Sie sind und um was es geht. Stimmts, Beav?»


  «Stimmt.» Beaver starrte den Mann argwöhnisch an und deutete dann auf die Wachsfigur. «Erst mal: Wenn Sie nicht der da sind, wer sind Sie dann?»


  «Mein Name ist Selwyn Murray. Er war mein Zwillingsbruder Alwyn.»


  «Zwillinge! Kein Wunder, dass Sie genau wie der Typ aussehen.»


  «Nicht ganz genau. Wir sind  wir waren das, was man spiegelverkehrte Zwillinge nennt. Alles war gleich, nur spiegelbildlich verkehrt. Ich habe zum Beispiel ein Muttermal auf der linken Wange, Alwyn hatte eines auf der rechten und so weiter. Ich bin Rechtshänder, Alwyn war Linkshänder.»


  «Ach so, jetzt kapier ich», sagte Beaver. «Als ob man sich im Spiegel anschaut.»


  «Ganz genau.»


  «Also, dann hat Madame Dupont einen Fehler gemacht», sagte Wiggins und richtete seine Laterne wieder auf die Wachsfigur. «Seht mal, er hat die Knarre in der rechten Hand.»


  «Ein verständlicher Fehler, könnte man meinen.»


  «Schon  nur dass es nicht ihr Fehler war.»


  «Wie meinst du das?», fragte Beaver völlig verwirrt.


  Selwyn Murray sah Wiggins scharf an. «Sprich weiter», sagte er.


  Wiggins trat vor die Fotos und tippte vielsagend auf eines davon. «Seht euch mal das Bild hier an, wo er sich erschossen hat und tot über dem Schreibpult liegt.»


  «Muss das sein?», fragte Beaver mit Unbehagen.


  «Seht ihr, wo die Pistole liegt?»


  «Ach ja  neben seiner rechten Hand!»


  «Korrekt! Wenn er sich selbst erschossen hätte, hätte er doch die linke Hand genommen, und dann wäre die Pistole dort zu Boden gefallen.»


  «Hmm. Sehr klug von dir, das entdeckt zu haben», sagte Selwyn Murray. «Vielleicht könnt ihr mir ja doch helfen.»


  «Klarer Fall. Sieht mir eindeutig danach aus, als ob da irgendein faules Ding gelaufen ist.»


  «Genau das meine ich nämlich auch. Jemand hat das so gedeichselt, dass die Welt glaubt, mein armer Bruder hätte Frau und Kind ermordet und sich dann das Leben genommen.»


  «Sie meinen, dass jemand anders alle drei umgebracht hat?», entfuhr es Beaver.


  Murray nickte grimmig.


  «Aber aus welchem Grund?», fragte ihn Wiggins.


  «Weil derjenige gedacht hat, dass ich es sei, nicht Alwyn.»


  


  Sarge öffnete vorsichtig die Tür zu seinem Pförtnerhäuschen und spähte durch einen schmalen Spalt.


  «Wir sinds», flüsterte Wiggins. «Beaver und ich.»


  «Ist euch auch nichts passiert?» Sarge schob die Tür weiter auf, dann hielt er inne, als er hinter ihnen im Dunkeln eine düstere Gestalt stehen sah. «Wer ist das?»


  «Wir haben unseren Geist gefunden. Nur dass er kein Geist ist, sondern sein Zwilling.»


  «Was redest du da?»


  «Lassen Sie uns rein, dann erzähle ich alles.»


  Sarge trat zurück und beobachtete misstrauisch, wie der dunkelhaarige Mann hinter den beiden Boys ins Häuschen trat. Und obwohl vorgewarnt, erschrak er doch noch einmal, als das Licht auf Selwyn Murrays Gesicht fiel.


  «Er ist es!», rief er aus. «Den hab ich gesehen!»


  «Stimmt, Sarge», sagte Wiggins. «Das ist Mr.Selwyn Murray, der Zwillingsbruder von dem verstorbenen Mr.Alwyn Murray. Und er ist kein Geist.»


  «Und Sie sind nicht betrunken gewesen», setzte Beaver hinzu.


  «Zumindest zuerst nicht», sagte Wiggins grinsend.


  «Also, da soll mich doch!» Sarge blies die Backen auf und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.


  «Ich muss mich wohl bei Ihnen entschuldigen, Sergeant.» Murray verneigte sich vor ihm. «Es tut mir sehr leid, dass ich so viele Unannehmlichkeiten verursacht habe.»


  «Unannehmlichkeiten? Sie haben mich letzte Nacht fast um den Verstand gebracht!»


  «Das wollte ich wirklich nicht. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das wiedergutzumachen.»


  «Grrmph», schnaubte Sarge. «Immerhin. Was haben Sie überhaupt da drin gemacht?»


  «Ich habe meinen Bruder besucht  und nach Indizien bezüglich seines Todes gesucht.»


  «Hätten Sie das nicht während der Öffnungszeit machen können, wie jeder normale Mensch auch, statt mitten in der Nacht herumzuschleichen und so zu tun, als wären Sie ein Geist? Sie hätten doch nur zu fragen brauchen.»


  Murray schüttelte den Kopf. «Jemand hätte mich sehen können.»


  «Jemand hat sie gesehen  ich. Und einen schönen Schreck haben Sie mir eingejagt, das können Sie mir glauben!»


  «Es gibt Leute, die meinen Tod wollen. Zur Zeit können sie nicht mit Sicherheit sagen, ob ich wieder in London bin, aber ich weiß, dass sie nach mir Ausschau halten und nur darauf warten, mich umbringen zu können, so wie sie meinen Bruder umgebracht haben.»


  «Ihr Bruder hat sich doch selbst umgebracht», sagte Sarge. «Nachdem er seine Frau und sein armes kleines Mädchen umgebracht hatte.»


  «Nein, das stimmt nicht», sagte Wiggins.


  «Woher willst du das wissen?»


  «Weil ern spiegelverkehrter Zwilling war», erklärte Beaver. «Bei dem alles andersrum war, aber das haben sie nicht gewusst, deshalb haben sie die Knarre in seine falsche Hand gelegt, und Madame Dupont hats auch nicht gewusst, deshalb hat sie es so gemacht wie auf den Fotos und …»


  «Immer mit der Ruhe», rief Sarge völlig durcheinander. «Schön langsam. Ich kapier gar nichts mehr.»


  «Vielleicht wäre es besser, wenn ich die Sache erkläre», sagte Murray.


  «Ich bitte darum.»


  «Mein Bruder hat sich nicht selbst umgebracht, und seine Frau und sein Kind auch nicht. Sie sind alle brutal ermordet worden.»


  «Und warum sollte jemand so etwas tun?», fragte Sarge schockiert.


  «Weil sie ihn für mich gehalten haben.»


  «Sie meinen, derjenige, der es war, wollte Sie töten? Warum?»


  «Weil ich zu viel weiß.»


  Sarge schüttelte völlig verwirrt den Kopf. «Ich setz mal lieber den Kessel auf», sagte er. «Ich glaub, ich brauch ne Tasse starken Tee.»
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  DER KÖDER WIRD AUSGELEGT


  Sarge füllte Wasser in seinen Kessel und stellte ihn auf den kleinen Gasbrenner, um es heiß zu machen. Während er darauf wartete, dass es kochte, fing Murray mit seiner Geschichte an.


  «Erst», sagte er zu Sarge, «müssen Sie mir absolutes Stillschweigen schwören. Sie dürfen keinem von der Sache oder von mir erzählen  es sei denn, mir stößt etwas zu. Diese Jungen haben sich schon dazu bereit erklärt. Ich weihe Sie nur ein, weil ich Ihnen schon genug Schwierigkeiten bereitet habe und weil ich möchte, dass Sie erfahren, warum. Ich werde alles mir Mögliche unternehmen, um die Dinge aufzuklären, aber Sie müssen Geduld aufbringen.»


  «Ich denke schon, dass ich warten kann, bis Lord Holdhurst nächste Woche zurückkommt», gab Sarge widerwillig zurück. «Dann soll ich gefeuert werden.»


  «Dazu werde ich es nicht kommen lassen, das verspreche ich Ihnen.»


  «Also gut. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher  bis nächste Woche.»


  «Gut. Denn nicht nur mein Leben steht auf dem Spiel, sondern auch die Sicherheit unseres Landes.»


  Als er das hörte, stand Sarge stramm und legte die Hand zu einem zackigen militärischen Gruß an die Mütze. «Ich bin ein alter Soldat, Sir», sagte er. «Sie können sich darauf verlassen, dass ich meinem Vaterland treu diene.»


  «Und wir auch», sagte Beaver und tat es ihm nach.


  «Mal langsam», fuhr Wiggins dazwischen. «Ihr Bruder ist doch vor Monaten getötet worden. Wenn die Sache so wichtig ist, wie kommts, dass Sie so lange gebraucht haben, ehe Sie etwas unternahmen?»


  «Ich habe es erst kürzlich herausgefunden. Ich war fort  weit fort  und hatte keinen Kontakt.»


  «Warum? Wo haben Sie gesteckt?»


  Murray zögerte. Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht. «Das darf ich euch nicht sagen.»


  Wiggins sah ihn fest an, dann schüttelte er langsam den Kopf. «Also, wenn Sie uns nicht trauen», sagte er, «dann weiß ich nicht, wie wir Ihnen helfen sollen.»


  «Es ist nicht, dass ich euch nicht traue. Aber wenn ich es erzählen würde, dann wäre vielleicht auch euer Leben in Gefahr. Ich weiß nicht recht, ob ich diese Verantwortung auf mich nehmen will.»


  «Wir haben nichts gegen ein bisschen Gefahr, was, Beav?»


  «Äh, nö», sagte Beaver. Er klang zwar nicht ganz überzeugt, war aber doch wie stets bereit, Wiggins überallhin zu folgen. «Das sind wir gewohnt.»


  «Nun gut. Ich war in einem russischen Gefangenenlager.»


  «Boah!», rief Beaver aus. «Was haben Sie denn in Russland gemacht? Sind Sie ein Spion oder so was?»


  «Etwas in der Art», gab Murray zu. «Ich habe versucht, an einige Geheimpläne heranzukommen, die man der Britischen Admiralität gestohlen hatte.»


  «Und die Russkis haben Sie erwischt?»


  «Ja. Jemand hat mich verraten.»


  «Da haben Sie aber Glück gehabt, dass die Sie nicht gleich erschossen haben», sagte Sarge. «Das tun die doch gewöhnlich mit Spionen, nicht?»


  «Ich nehme an, sie haben gedacht, dass ich ihnen lebendig nützlicher wäre als tot. Deshalb haben sie mich in den eisigen Wüsteneien von Sibirien weggesperrt. Es gelang mir zwar, zu entkommen, aber ich war Tausende von Kilometern von allem weg, und die Geheimpolizei war mir auf den Fersen. Es hat Monate gedauert, bis ich nach Hause fand.»


  «Und als Sie hier angekommen sind, da haben Sie dann entdeckt, dass Ihr Bruder tot war», sagte Beaver. «Das muss ja schauderhaft gewesen sein.»


  «Das war es», sagte Murray und biss sich bei der Erinnerung daran auf die Lippe. «Es war ein schrecklicher Schlag, der dadurch noch schlimmer gemacht wurde, dass eigentlich ich das Opfer hätte sein sollen, wie ich wusste.»


  «Aber wenn Sie für die Regierung gearbeitet haben, warum gehen Sie dann nicht zur Polizei?», wollte Wiggins wissen.


  Murray stieß ein verbittertes Lachen aus. «Weil sie dann ja wüssten, dass ich noch lebe und wieder hier im Lande bin. Es war jemand aus unserer Regierung, der mich an die Russen verraten hat.»


  «Ein Verräter!», rief Wiggins aus.


  «Das habe ich in Russland entdeckt  dass in den obersten Etagen der Britischen Admiralität ein Verräter sitzt. Und ich weiß, dass er und seine Spießgesellen mich tot sehen wollen, ehe ich ihn entlarven kann. Sie werden vor nichts Halt machen, um mich daran zu hindern.»


  «Wissen Sie, wer der Verräter ist?», fragte Beaver.


  «Ich bin mir nicht sicher. Ich habe zwei oder drei Leute in Verdacht, aber ich wage nicht, aus der Deckung zu gehen, ehe ich nicht Beweise habe. Wenn ich mich irren würde, dann würde ich ja den wahren Schurken warnen  und das wäre mein Ende.»


  «Es muss dort doch jemand geben, dem Sie trauen können», sagte Sarge.


  «Nein», erwiderte Murray niedergeschlagen und mit hängenden Schultern. «An wen ich mich auch wende, es könnte der Verräter oder einer seiner Verbündeten sein. Es gibt keinen.»


  «Ganz ruhig», sagte Wiggins, «es gibt jemanden. Sie haben die Baker Street Boys.»


  Murray sah auf und lächelte. «In der Tat», stimmte er zu.


  «Ich hab doch gesagt, dass wir Ihnen helfen. Nun aber mal der Reihe nach: Wo wohnen Sie?»


  «Ich habe ein Zimmer in einer billigen Pension hier in der Nähe bezogen, ein Ort, wo sie nie suchen würden.»


  «Wer weiß  und es könnte Sie jemand beim Kommen oder Gehen beobachten. Das ist nicht gut. Wir müssen Sie verstecken, solange wir an der Arbeit sind. Und es muss ein Ort sein, wo wir uns mit Ihnen treffen können, ohne dass wir Verdacht erregen.»


  «Wie wärs denn mit dem HQ?», schlug Beaver vor. «Er könnte mein Bett kriegen. Das macht mir nichts aus.»


  «Bist ein guter Junge, Beav», sagte Wiggins, «aber ich glaube kaum, dass er sich da wohlfühlen würde. Ich hab ne bessere Idee.»


  «Welche?»


  «Hinten im Basar steht doch ein Laden leer, stimmts, Sarge?»


  Der Pförtner nickte begeistert  allmählich fand er an diesem echten Spionage-Abenteuer Geschmack.


  «Das ist richtig», sagte er. «Wir haben noch keinen neuen Pächter finden können seit Mrs.Pettigrews Tod. Sie hat dort Bänder und Stickseide und so was verkauft. Die Fenster sind zugenagelt, es kann also keiner reinsehen. Das wäre ein perfektes Versteck.»


  «Das klingt vortrefflich», sagte Murray. «Ich könnte mich da einnisten, und keiner würde es merken.»


  «Der Laden ist sogar spärlich möbliert», fügte Sarge hinzu. «Die alte Mrs.Pettigrew hat im Hinterzimmer eine Couch gehabt, um sich mal auszustrecken, wenn es ihr nicht so gut ging, was oft der Fall war. Das passt doch bestens für Sie, Sir. Die Jungs könnten was zu Essen bringen, und ich stehe hier Wache.»


  «Ausgezeichnet. Könnte nicht besser sein.» Murrays Augen blitzten vor Unternehmungsgeist, und er richtete sich auf. Die Aussicht, aktiv werden zu können, munterte ihn richtig auf. «Wir müssen unsere Vorgehensweise sofort planen.»


  


  Es wurde schon hell, als Wiggins und Beaver zum HQ zurückkehrten. Sie weckten die anderen Boys, die sich um die beiden scharten und neugierig darauf waren, wie es ihnen ergangen war.


  «Habt ihr ihn gesehen?», fragte Rosie ungeduldig. «Den Geist, mein ich?»


  «Ja und nein …», erwiderte Wiggins.


  «So ein Schwachsinn», schimpfte Shiner. «Wisst ihr es denn nicht?»


  «Doch, schon», entgegnete Beaver wichtig. «Wir haben das gesehen, was Sarge für einen Geist gehalten hat …»


  «… nur, dass es keiner war», fuhr Wiggins fort. «Der Kerl war putzmunter, sieht aber genauso aus wie der tote Typ im Wachsfigurenkabinett.»


  «Weil er nämlich sein Zwillingsspiegel ist», setzte Beaver hinzu.


  «Sein was?», fragte Queenie. «Ich hab noch nie gehört, dass jemand ein Spiegel ist.»


  «Sein spiegelverkehrter Zwillingsbruder», stellte Wiggins richtig. Dann erklärte er, was das war und dass es bewies, dass Alwyn ermordet worden war. Schließlich erzählte er ihnen die ganze Geschichte und erklärte, dass Selwyn in Gefahr sei und warum. «Aber wir helfen ihm», schloss er. «Wir fangen den Verräter und den Mörder.»


  «Klingt aber gefährlich», bemerkte Shiner.


  «Das hat uns doch noch nie abgehalten», meinte Sparrow verächtlich. «Ich find, es klingt richtig aufregend.»


  «Ich auch», stimmte ihm Gertie zu. «Ein aufregendes Abenteuer. Ich kanns kaum erwarten.»


  «Mal langsam», sagte Queenie. «Und was ist mit dem armen Sarge? Sollen wir uns nicht erst darum kümmern, dass er seinen Job zurückkriegt?»


  «Tun wir auch», beruhigte Wiggins sie. «Sobald Murray sich ohne Gefahr zeigen kann.»


  «Und überhaupt», fügte Beaver hinzu, «Sarge weiß Bescheid. Er ist mit von der Partie.»


  «Na, dann ist es ja wohl in Ordnung. Und, was müssen wir machen?»


  Wiggins nahm seine Melone vom Kopf und zog zwei Briefkuverts heraus. Er strich sie sorgfältig glatt und legte sie vorsichtig auf den Tisch. Über den jeweiligen Namen und Adressen stand in fetten Großbuchstaben: PERSÖNLICH UND VERTRAULICH.


  «Zuerst müssen wir die mal austragen», sagte er.


  «Was sind das für Briefe?», wollte Rosie wissen.


  «Köder.»


  «Du meinst, wie beim Angeln?», fragte Gertie.


  «Korrekt», grinste Wiggins. «Und damit angeln wir einen großen Fisch. Mr.Murray vermutete den Verräter unter zwei Personen, aber er weiß nicht, welcher der beiden es ist. Jetzt legen wir den Köder aus und beobachten, wer anbeißt.»


  «Und was machen wir dann?», fragte Shiner.


  «Wir behalten ihn im Auge und berichten Mr.Murray im Basar alles, was wir beobachten. Er gibt uns dann neue Anweisungen.»


  


  Nachdem sie hastig gefrühstückt hatten, teilte Wiggins die Boys in zwei Dreiergruppen auf: die eine mit Queenie, Shiner und Gertie, und die andere mit Beaver, Rosie und Sparrow. Er las ihnen die Namen und Adressen auf den beiden Umschlägen vor und sagte jeder Gruppe, wer wen beobachten sollte. Die beiden Häuser lagen nicht allzu weit voneinander entfernt, und beide waren von der Baker Street aus bequem zu erreichen.


  «Ihr müsst nur warten, bis euer Mann rauskommt», sagte er, «dann verfolgt ihr ihn.»


  «Schon, aber woran sollen wir ihn erkennen?», fragte Queenie. «Schließlich wissen wir von beiden nicht, wie sie aussehen.»


  «Stimmt», sagte Beaver. «Kann doch sein, dass ein anderer Knacker zuerst aus dem Haus kommt. Dem würden wir dann folgen, aber das wäre Mist, weil er der falsche Knacker wäre  und wenn wir das machen würden, dann würde der Knacker, dem wir wirklich folgen müssten, später rauskommen, und wir wären nicht da, um ihm zu folgen, weil wir ja damit beschäftigt wären, dem anderen …»


  «Schon gut, schon gut», unterbrach ihn Wiggins. «Da hast du recht. Aber daran habe ich schon gedacht.»


  Er schwieg und dachte hastig nach, während ihn die anderen erwartungsvoll ansahen.


  «Und zwar?», sagte Shiner argwöhnisch.


  «Also, wir machen Folgendes …», erwiderte Wiggins langsam. Dann hellte sich sein Gesicht vor Erleichterung auf und er fuhr so überzeugend fort, als hätte er die Antwort die ganze Zeit schon gewusst: «Wenn wir zu den jeweiligen Häusern kommen, dann geh ich an die Haustür und klingle. Und wenn jemand aufmacht, sage ich, dass ich eine Nachricht für den Typ habe, der auf dem Umschlag steht, und dass ich sie persönlich überreichen muss. Ich sage, dass es dringend ist und dass ich den Umschlag keinem anderen geben darf. Und wenn sie ihn dann an die Tür holen, dann stell ich mich so hin, dass er nach draußen kommen muss, damit ihr einen kurzen Blick auf ihn werfen könnt.»


  «Aber das heißt auch, dass er einen Blick auf dich werfen kann», sagte Beaver. «Und wenn er einen Blick auf dich geworfen hat, heißt das, dass er dich kennt und wenn …»


  «Macht nichts», schnitt ihm Wiggins schnell das Wort ab. «Euch andere hat er ja nicht gesehen, und ihr seid ja diejenigen, die ihm folgen.»


  «Boah.» Sparrow starrte Wiggins bewundernd an. «Das ist genial. Du denkst aber auch wirklich an alles!»


  «Ich tue mein Bestes. Los, machen wir uns auf den Weg.»


  


  Die erste Adresse befand sich in einer ruhigen Straße im Stadtteil Mayfair, der teuersten Gegend in ganz London. Die anderen hielten sich zurück und versuchten den Eindruck zu erwecken, als hätten sie nichts mit Wiggins zu tun. Er ging auf die glänzende schwarze Haustür zu und zog an dem blitzblank polierten Klingelzug aus Messing.


  «Ich habe einen Brief für Sir Charles White», sagte er dem Hausdiener, der die Tür öffnete.


  Der Mann sah ihn geringschätzig an und hielt ihm wortlos die weiß behandschuhte Hand entgegen. Wiggins schüttelte den Kopf und ließ ihn wissen, er habe strikte Anweisungen, den Brief keinem anderen zu übergeben als Sir Charles persönlich. Der Mann starrte Wiggins mit seinen harten, wässrigen Augen an, die von buschigen Brauen überschattet wurden. Er war groß und stämmig und überragte den Anführer der Baker Street Boys um einiges, und einen Moment lang hatte Wiggins das Gefühl, dass er sich den Brief einfach schnappen könnte. Er trat etwas zurück, sodass er außer Reichweite war.


  «Warte hier», schnarrte der Mann und verschwand wieder im Haus. Die Tür schloss er sorgfältig hinter sich, um zu verhindern, dass Wiggins ihm etwa folgte.


  Ganze zwei Minuten vergingen, ehe der Hausdiener die Tür wieder öffnete. Er hielt sie auf für einen vornehm wirkenden Herrn, der einen schwarzen Gehrock und eine grau gestreifte Hose trug und Wiggins genau musterte.


  «Wie ich höre, hast du etwas für mich», sagte er.


  «Sind Sie Sir Charles White?», fragte Wiggins und trat etwas zurück.


  «Der bin ich.»


  «Können Sie das beweisen?»


  «Nicht unverschämt werden, Junge! Her damit.»


  «Na ja, der Typ, der mir das gegeben hat, hat mich versprechen lassen, dass ich es keinem anderen gebe als Sir Charles White.»


  «Hmm. Wer ist dieser ‹Typ›, wenn ich fragen darf?»


  «Keine Ahnung, Mister. Son ausländisch wirkender Kerl. Ist mitten auf der Straße dahergekommen und hat mir nen Schilling gegeben, damit ich Ihnen das hier bringe. Mehr weiß ich auch nicht.»


  «Einen ganzen Schilling, was? Teures Porto, wo er ihn doch für einen Penny in einen Briefkasten hätte werfen können.»


  «Stimmt, Mister. Muss wohl was Wichtiges sein, was?»


  «Wir werden sehen. Geben Sie dem Jungen Sixpence, Fredericks!» Er trat aus der Tür, um Wiggins den Brief abzunehmen, während der Hausdiener mit finsterer Miene nach Kleingeld in seiner Tasche kramte. «Danke. Nun lauf schon.»


  


  Wiggins war zufrieden, dass die Boys sich Sir Charles gut hatten ansehen können. Er postierte Beaver, Rosie und Sparrow so, dass sie das Haus beobachten konnten, und machte sich mit den anderen zur nächsten Adresse auf.


  Hierbei handelte es sich um ein viel kleineres Haus in einer heruntergekommenen Straße jenseits der belebten Oxford Street. Das vertraute, muntere Hum-ta-ta einer deutschen Blaskapelle begrüßte die Boys, und Gertie deutete auf die näher kommenden Musikanten.


  «Das sind doch wieder die Musikanten, die vor dem Basar gespielt haben, als wir Sarge gefunden haben, oder nicht?», fragte sie.


  «Du hast recht», erwiderte Wiggins. «Die kommen ja ganz schön rum, was?»


  Er holte den zweiten Umschlag aus seinem Hut, überprüfte die Adresse und deutete auf eine Haustür auf der anderen Straßenseite. Die braune Farbe begann schon abzublättern, der Messingtürklopfer war angelaufen, weil er so lange nicht poliert worden war, und das gesamte Haus wirkte etwas vernachlässigt.


  «So ein Loch», meinte Queenie abfällig in Gedanken an ihre Zeit in Haus Mountjoy. «Mrs.Ford würde so was nie zulassen  die würde der Dienerschaft Beine machen.{*}»


  «Willst du ihnen zeigen, wie es aussehen muss, Schwesterherz?», neckte sie Shiner.


  «Du könntest dich doch als Haushälterin vorstellen, jetzt, wo du Expertin darin bist», stimmte Gertie ein.


  «Werd bloß nicht frech, ja?», entgegnete Queenie und versetzte ihr einen spielerischen Knuff ans Ohr.


  Wiggins überquerte die Straße, aber er war kaum halb drüben, als die Tür aufging und ein Mann herauskam. Im Morgenlicht blinzelte er durch seine Nickelbrille. Obwohl er wie Sir Charles in einen schwarzen Gehrock und grau gestreifte Hosen gekleidet war, was die übliche Gepflogenheit aller Regierungsbeamten war, wirkte er etwas vernachlässigt. Sein Rock war zerknittert, die Bügelfalten seiner Hosenbeine waren nicht recht scharf, und seine Schuhe wirkten ungeputzt. Seine lederne Aktentasche hatte schon bessere Tage gesehen, sein Schirm war nicht so fest gerollt, wie er hätte sein müssen, und unter seiner Melone schauten widerspenstige Haarsträhnen hervor.


  «Meinst du, dass er das ist?», flüsterte Queenie.


  «Muss er sein», sagte Wiggins. «Verteilt euch, schnell!»


  Er eilte dem Mann nach, der auf die Oxford Street zuging, und holte ihn rasch ein.


  «Entschuldigung, Sir», rief er, als er auf gleicher Höhe mit ihm war. «Sind Sie zufällig Mr.Harold Redman?»


  «In der Tat. Warum?»


  Wiggins reichte ihm den Brief und erzählte die gleiche Geschichte, die er schon Sir Charles erzählt hatte. Redman machte ein verdutztes Gesicht, bedankte sich jedoch und riss den Umschlag sofort auf. Während er ihn las, wurde er erregt.


  «Schlechte Nachricht, Mister?», fragte Wiggins unschuldig.


  «Äh, nein … Nein …» Er zog seine Uhr aus der Westentasche und schaute mit besorgter und abwesender Miene darauf. Plötzlich kam ihm Wiggins wieder in den Sinn, er reichte ihm Sixpence, dankte ihm und machte sich mit raschen Schritten auf.


  Wiggins gab den anderen ein Zeichen, und zu viert folgten sie Redman die Straße entlang. Sie schlüpften zwischen Droschken und Kutschen und Pferdebahnen hindurch, während er die Oxford Street überquerte und auf den Soho Square zustrebte. Eilig durchmaß er die Grünanlage in der Mitte des Platzes, vorbei an dem kleinen schwarzweißen Kiosk, und verschwand in einer der schmalen Straßen, die vom Platz abgingen. Soho war eines der ältesten Viertel von London. Es war beliebt bei Einwanderern und Flüchtlingen aus Frankreich, Italien und vielen anderen Ländern. So viele von diesen Leuten hatten Restaurants und Läden mit Lebensmitteln und anderen Waren aus ihren Ländern aufgemacht, dass die Boys fast den Eindruck hatten, in einem fremden Land zu sein.


  Redman behielt sein atemberaubendes Tempo bei, bis er sein Ziel erreichte. Es stellte sich heraus, dass es ein kleines Lokal in einer stillen Seitenstraße war. Ein Glöckchen bimmelte, als er durch die Tür trat. Durch die dichten Spitzengardinen vor den Fenstern hineinzusehen war schwierig, außerdem waren die Scheiben beschlagen. Queenie sah nach dem Namen des Lokals, der über der Tür stand. Sie deutete darauf. LUBAS RUSSISCHE TEESTUBE war dort zu lesen.


  «Bingo», sagte Wiggins.


  [image: img8.png]


  RUSSISCHER TEE UND BLINI


  Die Straße in Mayfair war still. Zu still für Beaver, Rosie und Sparrow, die Angst hatten, dass sie auffallen könnten, während sie Schmiere standen und darauf warteten, dass Sir Charles etwas unternahm. Als sich dann die schwarze Haustür schließlich öffnete, kam der bullige Hausdiener Fredericks heraus. Er stand am Bordstein, sah ungeduldig in beide Richtungen der Straße und ging dann rasch los.


  «Was meint ihr?», fragte Beaver die beiden anderen. «Sollten wir ihm folgen?»


  «Vielleicht ist er ja in geheimer Mission für seinen Boss unterwegs», gab Rosie zu bedenken.


  «Ganz genau», sagte Sparrow. «Vielleicht als sein Scherge, den er losschickt, damit der die Schmutzarbeit für ihn erledigt.»


  «Geh du ihm nach», sagte Rosie zu Beaver. «Sparrow und ich bleiben hier und gucken weiter nach Sir Charlie.»


  «Aber pass gut auf», sagte Sparrow warnend. «Der sieht so aus, als ob mit ihm nicht gut Kirschen essen ist.»


  Beaver schlenderte unauffällig los und verschwand in einigem Abstand hinter Fredericks um die Ecke. Der Mann durfte nicht merken, dass er beschattet wurde. Rosie und Sparrow hingegen machten sich auf weiteres Beobachten und Warten gefasst.


  In der nächsten Straße winkte der Hausdiener eine Droschke herbei und stieg ein. Zu Beavers Verwunderung fuhr er damit geradewegs zurück zum Haus seines Herrn, hielt die Tür auf, und Sir Charles kam die Treppe herunter und stieg ein.


  «Verflixt», sagte Sparrow. «Ist bestimmt schön, reich zu sein. Der alte Charlie muss sich nicht mal selbst ne Droschke holen!»


  «Stimmt», sagte Rosie. «Dafür hat er ja seinen Schergen.»


  «Was der wohl sonst noch alles für ihn erledigt? Wir sollten lieber gut aufpassen.» Sparrow drehte sich nach Beaver um, der soeben zurückgekommen war. «Bleib du an Charlie dran. Wir warten hier und behalten Fred im Auge.»


  Sie mussten nicht lange warten. Die Droschke war kaum um die Ecke verschwunden, mit Beaver im Schlepptau, da kam Fredericks schon wieder aus dem Haus. Erneut sah er sich genau nach allen Seiten um, dann machte er sich raschen Schrittes auf. Seine jungen Verfolger schien er nicht zu bemerken.


  


  Vor Lubas Russischer Teestube fischte Wiggins die Sixpencestücke aus der Tasche, die er gerade verdient hatte, und reichte Queenie die Münzen. «Ihr drei geht rein und bestellt euch ne Tasse Tee oder sonst was», sagte er zu ihr. «Und schaut euch gut um. Beobachtet, was Redman treibt und mit wem er redet. Ich bleib draußen, damit er mich nicht sieht und spannt, dass man ihm gefolgt ist.»


  «Kann ich ein Rosinenbrötchen haben?», fragte Shiner.


  «Oder eine Scheibe Toast», sagte Gertie sehnsüchtig. «Ich hätte so gern ein Stück warmen Toast mit viel Butter und vielleicht einem Klecks Marmelade, wie mein Pa mir immer …»


  «Jetzt ists aber gut», sagte Wiggins streng. «Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier. Wir sind bei der Arbeit.»


  «Schon gut», sagte Queenie. «Los, ihr beiden. Bis gleich, Wiggins. Sollen wir dir ne Scheibe Toast rausschicken oder so?»


  Wiggins verzog angesäuert das Gesicht, und Queenie stieß die Tür zum Café auf und trat mit Shiner und Gertie ein. Eine dichte Wolke von Dampf, die von einem silbernen Gefäß auf der Theke kam, schlug ihnen entgegen, vermischt mit Schwaden von scharf riechendem Rauch von Zigarren, Pfeifen und Zigaretten, die die meisten Besucher rauchten. Der Raum war nur halb voll, doch der Lärm war enorm. Alle schienen gleichzeitig zu reden und lauthals in den verschiedensten Sprachen zu palavern. Diejenigen, die nicht redeten, beugten sich über Zeitungen, die mit fremdartigen Buchstaben bedruckt waren, die nicht mal Queenie entziffern konnte. Die Zeitungen waren in hölzerne Stäbe mit einem Haken am oberen Ende geklemmt, und weitere Ausgaben hingen an einer Stange neben der Theke. Man konnte sie sich anscheinend ausleihen, während man aß und trank.


  Eine knochige Frau in einem schwarzen Kleid und einer langen weißen Schürze um die Taille räumte Teller und Gläser von den Tischen ab. Ihr dunkles Haar war zu einem strengen Knoten gebunden, und auf ihrer Nase saß ein Zwicker mit Metallfassung. Sie sah die Boys misstrauisch an, als ob sie Ärger von ihnen erwartete. Die Hände in die Hüften gestemmt, stellte sie sich ihnen in den Weg.


  «Was ihr wollen?», fragte sie mit starkem ausländischen Akzent.


  «Drei Tassen Tee und drei Brötchen bitte», sagte Queenie mit ihrer höflichsten Stimme. «Keine Angst, wir haben Geld.» Und sie hielt die beiden Sixpencestücke hoch.


  Die Frau verzog verächtlich den Mund. Sie griff sich eine der Münzen aus Queenies Hand und deutete auf einen leeren Tisch.


  «Sitzen!», befahl sie barsch. «So! Nichts Tasse Tee, nichts Brötchen. Ist russische Teestube. Ihr nehmt Glas Tee und Blini.»


  «Was sind Bilini?», fragte Queenie beklommen.


  «Blini sind kleine Pfannkuchen. Ist gutt. Ihr mögen.»


  Die Boys ließen sich an dem Glastisch nieder, und die Frau stapfte zur Theke. Während sie damit beschäftigt war, das Bestellte zu richten, sahen die drei sich nach den anderen Gästen um. Zwei Männer an einem Ecktisch spielten mit gerunzelter Stirn und konzentrierten Mienen Schach. In einer anderen Ecke saß Redman und redete eindringlich auf einen Mann mit wilder Mähne und struppigem schwarzen Bart ein. Sie sprachen sehr leise und sahen sich nervös im Raum um. Es ging eindeutig um den Brief, den Wiggins abgeliefert hatte und den Redman noch in der Hand hielt. Der Bärtige wischt sich die Finger an seinem weiten roten Kittel ab, dann nahm er den Brief und sah ihn sich genau an. Verständnislos schüttelte er den Kopf. Sie wechselten noch ein paar Worte, dann zog Redman seine Uhr hervor, stand auf, schüttelte dem anderen Mann rasch die Hand und eilte hinaus auf die Straße.


  «Sollen wir hinterher?», fragte Gertie.


  Ehe Queenie antworten konnte, kam die Kellnerin wieder an ihren Tisch. Sie stellte drei Untertassen hin, auf denen drei Gläser in silbrigen Metallhaltern mit runden Henkeln standen, dazu einen großen Teller mit einem Berg kleiner runder Pfannkuchen, drei kleine Teller und schließlich ein Schüsselchen mit Erdbeermarmelade. Die Gläser waren mit einer klaren, dampfenden Flüssigkeit gefüllt, in der jeweils eine Zitronenscheibe schwamm.


  «Esst! Trinkt!», befahl sie und blieb stehen, um sicherzugehen, dass sie gehorchten.


  «Was ist das?», fragte Shiner und deutete auf die Gläser.


  «Tee.»


  «Wo ist die Milch?»


  «Keine Milch. Russische Tee mit Zitrone. Serr gutt.»


  «Zitrone?», sagte Gertie. «Das ist mir bestimmt zu sauer.»


  «Du tust Zucker rein», sagte die Frau und deutete auf eine Glasschüssel mit Zuckerstücken.


  Shiner musste nicht zweimal gebeten werden. Er nahm eine Handvoll Zuckerstücke, ließ sie in das Glas fallen und rührte mit dem langen Löffel, der auf der Untertasse lag, um. Dann steckte er sich ein weiteres Stück in den Mund und zerbiss und lutschte es vergnügt. Gertie tat es ihm schnell nach. Immerhin gelang es Queenie noch, die beiden letzten Zuckerstücke zu ergattern, ehe Shiner die ganze Schüssel leer machte. Die russische Frau schüttelte missbilligend den Kopf, und Shiner machte sich über die Blini her.


  «Iss gutt, nein?», fragte sie, während er Marmelade auf den ersten Blini strich und hineinbiss.


  «Mmm», sagte er und nickte begeistert mit vollem Mund. Die kleinen Pfannkuchen schmeckten wirklich köstlich, und im Nu war der Teller leer. Mit unbewegtem Gesicht grunzte die Frau anerkennend und nahm ihn wieder mit.


  «Was machen wir wegen …», flüsterte Gertie, nachdem sie fort war, und deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür, durch die Redman verschwunden war.


  «Dem folgt Wiggins», flüsterte Queenie zurück. «Wir behalten den da im Auge», sagte sie und nickte zu dem bärtigen Mann in der Ecke. Zur großen Freude der Boys brachte die Kellnerin in dem Moment einen weiteren Teller mit Blini. Die drei stellten erleichtert fest, dass der Bärtige in dem roten Kittel keine Anstalten machte zu gehen, und stürzten sich begeistert auf das Festmahl. Wie viele Teller würde ihnen die Kellnerin wohl noch bringen, ehe sie gehen mussten?


  


  Beaver hatte keine Schwierigkeiten, der Droschke von Sir Charles zu folgen. Erst wurde sie von dem dichten Verkehr aufgehalten, dann blieb sie hinter einem Trupp berittener Soldaten stecken, deren Pferde mit ihren Hufen einen Höllenlärm machten, während sie dahintrotteten. Beaver musste nicht mal rennen und konnte sich dabei sogar die weißen Federbüsche ansehen, die sich auf den silbernen Helmen der Leibgarde wiegten. Die Harnische der Soldaten über den scharlachroten Röcken, den weißen Reithosen und den kniehohen schwarzen Stiefeln schimmerten im morgendlichen Sonnenlicht. Besondere Aufmerksamkeit schenkte er den gebogenen Säbeln der Soldaten in den blitzenden Scheiden, die an ihren Gürteln hingen. Er erschauerte bei der Vorstellung, wie sie bei einem Reiterangriff gegen den Feind zum Einsatz kommen würden.


  Dem Kutscher von Sir Charles schien es nichts auszumachen, hinter der Leibgarde warten zu müssen, und Beaver war es zufrieden, hinter beiden herzutrotten. Er wunderte sich nur, warum die Droschke nicht zu überholen oder abzubiegen versuchte. Dann kamen sie an der Fassade eines großen sandfarbenen Gebäudes vorbei, in dem Beaver den Buckingham-Palast erkannte, und bogen in die Mall ein, die Allee durch den St. James-Park, bis sie den weiten Platz für die Paraden der Leibgarde erreichten.


  Die Pferde und Männer der letzten Garde, die seit dem Vortag Dienst gehabt hatten, standen aufgereiht auf dem Paradeplatz und warteten. Die Pferde warfen ungeduldig die Köpfe. Als die Ablösung nun auftauchte und sich der alten Garde gegenüber aufstellte, ließ ein Trompeter ein blechernes Signal ertönen, und die Zeremonie der Wachablösung begann. Beaver sah fasziniert zu, wie Standarten ausgetauscht und blitzende Säbel präsentiert wurden. Er stellte sich vor, wie schön es wäre, einer von diesen stolzen Soldaten zu sein. So fasziniert war er, dass er ganz vergaß, was er eigentlich machen sollte, bis er plötzlich merkte, dass die Droschke nicht mehr da war. Er geriet in Panik. Was nun? Sir Charles war ihm entwischt.


  


  Wiggins hatte sich in einen Hauseingang zurückgezogen, als Redman aus der Russischen Teestube kam. Der Mann sah besorgt auf seine Uhr und machte sich eiligst auf den Weg, ja, er rannte fast durch die Straßen von Soho, vorbei an den Restaurants und Läden und Cafés. Manchmal musste er seitwärts auf die Straße springen, wenn ein Ladenbesitzer einen Eimer Wasser über den Gehweg schüttete, um ihn zu säubern. Wiggins blieb einige Meter hinter ihm und achtete darauf, dass immer ein paar Leute zwischen ihnen waren, ohne dass er ihn ganz aus den Augen verlor.


  Immer weiter liefen sie, ließen Soho hinter sich und überquerten den Trafalgar Square. Redman eilte dahin, schlängelte sich zwischen den Fahrzeugen durch und bog in Whitehall ein, eine breite Straße mit vielen Regierungsgebäuden, und Wiggins blieb weiterhin ein paar Meter hinter ihm. Schließlich lief Redman durch einen Torbogen, den ein Anker zierte, und betrat den Hof eines stattlichen Gebäudes aus rotem Backstein. Wiggins wollte hinterher, wurde jedoch von einem uniformierten Marinesoldaten aufgehalten, der ihn fragte, wohin er wolle.


  «Äh, ich gehöre zu dem da», stammelte Wiggins und deutete auf den Rücken von Redman, der bereits in dem Gebäude verschwand.


  «Wers glaubt, wird selig!», spottete der Marinesoldat. «Mach, dass du wegkommst, Herzchen.»


  Wiggins zuckte die Schultern. Es hatte wohl eindeutig keinen Zweck, zu widersprechen. «Was ist denn das hier überhaupt?», fragte er.


  «Bist du vom Mond?», erwiderte der Soldat. «Das ist die Admiralität. Das Marineministerium Ihrer Majestät, wenn du die genaue Bezeichnung willst.»


  «Und was passiert hier?»


  «Was hier passiert?» Der Mann starrte Wiggins an, als sei er nicht ganz richtig im Kopf. «Nun, von hier aus wird die Königliche Marine befehligt.»


  Wiggins rümpfte die Nase und tat so, als würde er sich umsehen. «Und wo sind die ganzen Schiffe?», fragte er vorlaut. Er spähte an dem Matrosen vorbei, als suche er nach Schiffen. Natürlich waren da keine. Dafür entdeckte er etwas anderes: Im ersten Stock des Gebäudes stand ein Mann mit dem Rücken zum Fenster und schaute auf seine Uhr. Kurz darauf tauchte ein zweiter Mann neben ihm auf, der einen aufgeregten und betretenen Eindruck machte. Es war Redman. Der andere drehte sich um und begrüßte ihn. Als Wiggins sein Gesicht erkannte, klappte ihm die Kinnlade herunter. Es war Sir Charles.


  Kurz darauf waren die Männer im Inneren des Gebäudes verschwunden. Wiggins fragte sich verwundert, was er da gerade beobachtet hatte. Steckten die beiden unter einer Decke? Konnte es sein, dass beide schuldig waren? Dass beide Spione und Verräter waren?


  Wiggins wurde auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als ihn der Wachposten fragte, was er denn habe. «Du machst ein Gesicht, als ob du einen Geist gesehen hättest», sagte er.


  «Stimmt, so was in der Art», erwiderte Wiggins leicht abwesend. Er ging auf die Straße zurück und verdrückte sich vor den Blicken des Marinesoldaten. Ein paar Meter weiter saß ein Leibgardist in voller Uniform bewegungslos zu Pferde. Der blank gezogene Säbel war an seine Schulter gelehnt. Eine kleine Gruppe schaulustiger Londonbesucher stand vor ihm und starrte ihn an. Unter ihnen befand sich zu Wiggins Überraschung Beaver.


  «Was machst du denn hier?», fragte er.


  Beaver ließ beschämt den Kopf hängen. «Tut mir leid, Wiggins», beichtete er, «ich hab Sir Charles verloren.»


  Wiggins schüttelte tadelnd den Kopf. Er konnte es nicht lassen, Beaver etwas zu necken. «Wie unvorsichtig von dir, Beav», sagte er vorwurfsvoll. «Aber stell dir vor  ich hab ihn gerade gefunden.»


  


  Vor dem Haus in Mayfair wünschte Rosie, sie hätte ihren Blumenkorb mitgebracht. Dann hätte sie wenigstens etwas zu tun gehabt und gleichzeitig noch ein paar Pennys verdienen können. Sparrow vertrieb sich die Zeit, indem er mit dem Kartenspiel, das er immer in der Tasche mit sich trug, Tricks übte. Gerade war er dabei, aus dem Nichts vier Asse hervorzuzaubern, als die glänzende schwarze Tür wieder geöffnet wurde und Fredericks herauskam. Er trug jetzt einen steifen Hut und einen kurzen Mantel. Als er losmarschierte, nickte Sparrow Rosie zu, raffte seine Karten zusammen und ging ihm nach.


  Rosie folgte auf der anderen Straßenseite.


  Fredericks überquerte die Park Lane, betrat den Hyde Park und bog in einen der vielen Spazierwege ein, die zu dem großen See im Zentrum des Parks führten. Ohne zu verschnaufen eilte er dahin, vorbei an Kindermädchen mit kleinen Kindern und an älteren Leuten, die einen gemächlichen Morgenspaziergang am Seeufer genossen. Im Gegensatz zu diesen Leuten hatte er offensichtlich ein Ziel vor Augen, und die beiden Boys konnten kaum mit ihm Schritt halten, ohne zu rennen. Schließlich verlangsamte der Hausdiener sein Tempo. Er hatte jetzt die Stelle erreicht, wo die Straße durch den Park in eine Steinbrücke mündete, die über den See führte. Der Fußweg lief unter der Straße durch einen engen Tunnel am Ufer entlang weiter. Fredericks sah sich prüfend nach allen Seiten um, bevor er in dem Tunnel verschwand.


  Sparrow wagte es nicht, ihm in die Unterführung zu folgen  dort konnte er zu leicht entdeckt werden. Stattdessen lief er schnell die Uferböschung hinauf, überquerte die Straße und wartete am anderen Ende des Tunnels auf Fredericks. Doch zu seiner Überraschung blieb der Hausdiener verschwunden. Ob es wohl sein konnte, dass es da unten einen Geheimgang gab? Nach ein paar Minuten gab Sparrow auf und wollte über die Straße zurück  da sah er den Mann wieder auftauchen und die Böschung herauf auf das Brückengeländer zugehen. Hinter einem Busch versteckt, beobachtete Sparrow mit Erstaunen, dass sich Fredericks einen Augenblick über die Brüstung zu lehnen schien, dann kehrtmachte und den Weg zurückging, den er gekommen war.


  Sparrow huschte über die Straße zu Rosie zurück. «Was machen wir jetzt?», fragte er. «Ihm folgen oder warten, bis er außer Sichtweite ist, und dann unter die Brücke gehen und nachsehen, was er da getrieben hat?»


  «Lass uns warten. Sieht so aus, als ob er wieder nach Hause geht.»


  «Hast wahrscheinlich recht», sagte Sparrow. «Hat seinen Auftrag erledigt, was?»


  «Genau. Aber wir müssen rausfinden, was das für ein Auftrag war. Und was er gemacht hat, als er da oben war. Hat so ausgesehen, als ob er was mit einem Stück Kreide hingeschrieben hat.»


  «Echt? Hab ich nicht sehen können  er war mit dem Rücken zu mir. Komm, wir schauen mal nach.»


  Sie warteten, bis sie sicher sein konnten, dass Fredericks fort war, und kletterten das Ufer bis zur Straße hinauf. Und tatsächlich: Dort, wo er gestanden hatte, war etwas auf die flache Brüstung des Brückengeländers geschrieben worden. Es sah wie zwei «V» aus  oder vielleicht auch wie ein «W».


  «‹V V›? ‹W›?», sagte Sparrow verwundert. «Was soll das denn heißen?»


  «Warte mal!», rief Rosie. «Schau es dir mal andersrum an.»


  «Andersrum … Meine Güte! Das ist gar kein ‹W›  das ist ja ein ‹M›!»


  «Genau. ‹M› für Moriarty!»
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  EIN GEHEIMBRIEFKASTEN


  Sparrow und Rosie kletterten wieder von der Straße die Böschung hinunter und betraten den dunklen Tunnel. Er war völlig leer, und sie konnten überhaupt nichts entdecken, was verdächtig wirkte. Keine Nischen oder Gitter oder Türen, die in eine geheime Kammer oder einen Geheimweg hätten führen können. Nichts als kahle Steinwände.


  «Sieht nicht so aus, als ob hier viele Leute durchgehen», sagte Rosie und deutete auf die Stellen, die von Fredericks Schritten plattgetreten waren. Den Fußspuren nach war er nicht sehr weit unter der Brücke hindurchgegangen, dann war er stehen geblieben und hatte sich zur Wand gedreht.


  «Keine Ahnung, was der vorgehabt hat», sagte Sparrow und kratzte sich den Kopf.


  «Ich auch nicht», gab Rosie zu. «Aber warte mal. Guck dir das mal kurz an.» Sie kauerte sich hin und deutete auf ein kleines Häufchen von hellem Staub auf dem Boden. Sie nahm eine Prise davon zwischen die Finger und zeigte sie Sparrow. «Was meinst du, was das ist?»


  «Mörtel», sagte er, nachdem er den Staub begutachtet hatte. Dann prüfte er die Mauer darüber. «Hallo! Was haben wir denn hier? Das sieht doch irgendwie locker aus.»


  Die Verfugung zwischen den zwei Steinen, die Sparrow betrachtete, befand sich ungefähr einen Meter über dem Boden. Die Kanten des Mörtelstreifens zwischen den Steinen standen ein wenig heraus, und Sparrow bekam ihn zu fassen und ruckelte daran herum, bis er richtig zupacken und ihn herausziehen konnte. Er legte ihn auf den Boden und stocherte mit dem Finger in der Lücke herum, wo die feste Mörtelfüllung gewesen war.


  «Was hast du gefunden?», fragte Rosie ungeduldig.


  «Dahinten ist die Wand etwas ausgehöhlt worden. Und es ist was drin versteckt.»


  «Lass mal sehen, schnell!»


  Nach einigem Tasten zog Sparrow schließlich ein flaches Päckchen heraus, das in wasserfestes Material verpackt war. Er legte es vorsichtig auf den Boden und öffnete es. Ein versiegelter Umschlag kam zum Vorschein.


  «Das ist ein Brief», sagte er aufgeregt. «Eine Geheimbotschaft!»


  


  «Na, Jungs?», begrüßte Sarge Wiggins und Beaver, als sie im Pförtnerhäuschen eintrafen. «Zurück von der Streife?»


  «Ja, Sarge. Wir wollen Bericht erstatten.»


  «Gut. Angetreten zum Rapport!»


  «Wen antreten?», fragte Beaver verständnislos.


  «Nein, nein, nicht jemand treten. Stillgestanden, sage ich!»


  «Er meint, wir sollen uns aufstellen», klärte ihn Wiggins auf, «wie beim Appell. So sagt man in der Armeesprache.»


  «Mund halten in der Reihe!», bellte Sarge. «Haltung annehmen!»


  «Sarge», unterbrach ihn Wiggins, «wir kommen in geheimer Mission. Wir wollen nicht, dass uns jemand sieht, wenn wir Murray Rapport machen, um beim Armeejargon zu bleiben.»


  «Genau», fügte Beaver leise hinzu. «Es ist streng geheim.»


  «Ach so, ja. Hab ich ganz vergessen. Wegtreten  äh, dann schleicht euch mal durch den Basar und geht zu ihm.»


  «Ja, Sarge.»


  «Und passt gut auf, dass euch niemand sieht.»


  «Dass euch niemand bei was sieht?», fragte eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen. Dr.Watson stand in der Tür zum Pförtnerhäuschen und betrachtete sie neugierig.


  «Doktor!», rief Wiggins aus. Wie viel mochte er mitbekommen haben? «Was machen Sie denn hier?»


  «Das Gleiche könnte ich euch fragen. Ich kam gerade vorbei und wollte mal bei meinem alten Kriegskameraden Sergeant Scroggs reinschauen.»


  «Na so was», sagte Wiggins. «Genau das wollen wir auch!»


  «Wir sind zum Meldung machen  autsch!» Beaver verstummte mit einem Aufschrei, denn Wiggins hatte ihm vors Schienbein getreten.


  «Meldung machen?», fragte Dr.Watson.


  «Wir wollten uns zum Dienst melden», sagte Wiggins schnell. «Um zu hören, ob wir im Basar ein bisschen aushelfen können. Kleinigkeiten, um Sarge zu entlasten.»


  «Wie aufmerksam von euch», sagte der Doktor.


  «Allerdings», sagte Sarge. «Das sind anständige Jungs. Weiß nicht, wie ich ohne sie über die Runden käme.»


  «Stimmt, Mr.Holmes sagt das auch immer.» Dr.Watson lächelte den Boys zu. «Es ist euch wohl noch nicht gelungen, Madame Dupont dazu zu überreden, ihre Beschwerde zurückzuziehen?»


  «Nein, Sir», erwiderte Wiggins. «Noch nicht.»


  «Aber wir sind dran», sagte Beaver. «Wo wir jetzt doch wissen, dass Sarge keine Gespenster gesehen hat und nicht betrunken war.»


  «Das wisst ihr vielleicht, aber könnt ihr es auch beweisen?»


  «Können wir, Sir», sagte Wiggins. «Und das werden wir auch. Aber wir haben vorerst Stillschweigen gelobt.»


  «Ach, tatsächlich?» Dr.Watson zog erstaunt die Brauen hoch.


  «Ja, Sir. Es geht um die Staatssicherheit», erklärte Sarge.


  «Und um Leben und Tod», setzte Beaver theatralisch hinzu.


  «Na so was! Gespenster und Staatsgeheimnisse und eine Angelegenheit von Leben und Tod …» Dr.Watson starrte sie argwöhnisch an. «Seid ihr da auch ganz sicher?»


  Ehe Wiggins noch etwas sagen konnte, hörten sie hastige Schritte, und Rosie und Sparrow trafen ein, völlig erhitzt und außer Atem.


  «Wiggins!», keuchte Sparrow. «Wir haben eine Botschaft gefunden  ne Geheimbotschaft!»


  «Sir Charlies Scherge hat sie unter der Brücke gelassen», sagte Rosie außer Atem. «Für Moriarty!»


  «Moriarty!», rief Dr.Watson aus. «In was ist dieser böse Geist jetzt schon wieder verwickelt?»


  «Keine Ahnung, Doktor.» Wiggins zuckte die Schultern und versuchte ihn hinzuhalten. «Hör ich zum ersten Mal.»


  «Aber es stimmt!», beharrte Rosie, die Wiggins warnenden Blick nicht bemerkte. «Stimmt doch, Sparrow, oder nicht?»


  «So wahr ich lebe und atme», sagte Sparrow. «Und hier ist die Nachricht, die es beweist.»


  Er zog das wasserdichte Päckchen aus der Tasche und hielt es Wiggins hin, der es ihm sofort entriss, um es vor den anderen wieder zu verbergen.


  «Ich finde, ihr solltet mir so genau wie möglich erzählen, was da gespielt wird», sagte Dr.Watson mit besorgtem Blick. «Das klingt mir so, als könne es sehr gefährlich sein.»


  «Aber wir haben versprochen …», fing Beaver an.


  «Was das auch für ein Geheimnis ist, ihr könnt mir vertrauen, dass ich nichts verrate. Ich gebe euch mein Wort.»


  «Das genügt mir», sagte Sarge. «Ihr könnt mit der Sprache rausrücken.»


  «Vielleicht kann ich euch ja sogar behilflich sein», fügte der Doktor hinzu.


  Also setzte Wiggins dem aufmerksam zuhörenden Dr.Watson rasch die Situation auseinander, wobei es sich Beaver nicht verkneifen konnte, das eine oder andere Detail hinzuzufügen. Schließlich blies der Doktor mit leisem Pfeifen die Wangen auf.


  «Meiner Treu», sagte er. «Wenn das stimmt …»


  «Klar stimmt es!», sagte Wiggins ungehalten.


  «Verzeih mir. Das war kein Misstrauen dir gegenüber, mein lieber Wiggins.»


  «Gut. Dann kommen Sie wohl am besten mit, um Mr.Murray kennenzulernen. Er soll Ihnen alles selbst erzählen. Wir müssen ihm ja sowieso diesen Brief bringen.»


  


  Während Sarge Wache stand, führte Wiggins die anderen drei Boys und Dr.Watson durch den Basar zu dem verbarrikadierten Laden. Er klopfte drei mal kurz, dann noch zweimal, so, wie sie es mit Mr.Murray ausgemacht hatten. Er ließ sie herein und schloss rasch wieder die Tür hinter ihnen.


  «Ich dachte, ihr hättet gelobt, keinem etwas zu sagen!», rügte Mr.Murray die Boys, als er den Doktor erblickte.


  «Das ist nicht irgendwer», erwiderte Wiggins. «Das ist Dr.Watson, der mit Mr.Holmes zusammenarbeitet.»


  Murrays Miene klärte sich. «Mit Mr.Sherlock Holmes? Dann sind Sie willkommen, Doktor. Ich nehme an, die Boys haben Ihnen die Situation geschildert?»


  «Ja. Es ist wirklich jammerschade, dass Holmes nicht da ist. Ein Fall wie der Ihre hätte ihn bestimmt gereizt. Ich werde mich bemühen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, aber wenn er verdeckt ermittelt, ist es fast unmöglich, ihn ausfindig zu machen.»


  «Das ist eben Pech», sagte Murray. «Aber inzwischen haben die Baker Street Boys wohl auch etwas zu berichten.» Er wandte sich Rosie und Sparrow zu, die vor Ungeduld auf und ab hüpften. «Stimmts?»


  «Ja!», rief Rosie. «Wir haben eine Geheimbotschaft gefunden!»


  «Die der Scherge von Sir Charles versteckt hat!», fügte Sparrow hinzu. «Zeigs ihm, Wiggins.»


  Wiggins zog den Brief aus der Tasche und reichte ihn Murray, der die Schutzhülle entfernte und den Umschlag genauestens prüfte.


  «Kein Name und keine Adresse drauf. Und fest zugeklebt. Ihr habt doch nicht versucht, ihn zu öffnen?», fragte er.


  Rosie und Sparrow schüttelten den Kopf.


  «Gut. Wir benötigen etwas Wasserdampf. Wie es der Zufall will, wollte ich mir gerade eine Tasse Tee machen, wir sind also gleich so weit.» Er deutete auf einen Kessel, der auf einem kleinen Spirituskocher in der Ecke des Ladenraumes stand. «Wie ihr seht, hat der wackere Sergeant Scroggs auch für mein häusliches Wohl gesorgt. So, während wir warten, dass das Wasser kocht, erzählt mir mal, wie ihr den Brief gefunden habt.»


  Rosie und Sparrow berichteten, was alles geschehen war: wie sie das Kreidezeichen von Fredericks auf der Brücke entdeckt und dann das Versteck gefunden hatten.


  «Alle Achtung! Ihr habt gute Arbeit geleistet», sagte Murray. «So was nennt man einen toten Briefkasten. Ein Versteck, in dem ein Geheimagent Botschaften deponieren oder abholen kann, ohne zu riskieren, dass man ihn dabei sieht, wie er mit der anderen Person zusammentrifft. Das Kreidezeichen verrät, dass eine Botschaft abgeholt werden kann.»


  «Verteufelt clever, muss ich sagen!», rief Dr.Watson aus. Dann wandte er sich verdutzt an Rosie und Sparrow. «Aber woher wisst ihr, dass die Nachricht für Moriarty war?»


  «Weil das Zeichen, das Fredericks auf die Brücke gemalt hat, der Buchstabe ‹M› war», sagte Rosie.


  «‹M› für Moriarty!», rief Wiggins. «Natürlich! Gut gemacht.»


  «Wer oder was ist Moriarty?», fragte Murray.


  «Professor Moriarty ist ein teuflisches Genie», erklärte Dr.Watson. «Holmes nennt ihn den Napoleon des Verbrechens. Er sieht in ihm seinen schlimmsten Gegner.»


  «Ihr habt also schon mal mit ihm zu tun gehabt?», wollte Murray von Wiggins wissen.


  «Wir haben mehrere Male die Klingen gekreuzt.»


  «Und gewonnen?»


  «Schon. Aber er ist ein gerissener Bursche. Findet immer jemand, der die Drecksarbeit für ihn macht, sodass man ihm nichts anhängen kann.»


  «Vielleicht ändert sich das dieses Mal», sagte Murray. «Nun lasst uns sehen, was Sir Charles ihm mitteilen will.»


  Aus dem Wasserkessel quoll jetzt Dampf. Murray hielt den Brief über die Tülle und bewegte ihn hin und her.


  «Was machen Sie da?», fragte Beaver.


  «Der Dampf löst den Leim auf dem Umschlag auf, dann können wir ihn aufziehen, ohne das Papier einzureißen», erklärte Murray. «Siehst du?»


  «Passen Sie auf, dass Sie sich nicht verbrühen», sagte Dr.Watson warnend. «Dampf kann ganz schön gefährlich sein. Heißer als kochendes Wasser, müssen Sie wissen.»


  Murray nahm ein Messer und schob die Klinge unter die Klappe des Briefumschlags. Vorsichtig ließ er sie an der geklebten Naht entlanggleiten, bis er die Klappe abziehen konnte. In dem Umschlag war eine Notiz: ein einzelnes Blatt, das einmal gefaltet war. Er entfaltete es und las laut vor, was darauf stand: «Spaniards Sams 3.»


  «Spaniards? Spanier?», fragte Wiggins. «Ich dachte, wir wären hinter Russkis her.»


  «Das dachte ich auch», sagte Murray. «Sehr verwirrend. Drei was? Und was heißt Sams?»


  «Könnte vielleicht ein Code sein», schlug Beaver vor. «Ihr wisst schon, wo die Worte was ganz anderes bedeuten.»


  «Gut möglich», stimmte ihm Murray zu. «In dem Fall sind wir ohne den Schlüssel oder ein Code-Buch verloren. Oder es ist doch etwas anderes. Vielleicht steht noch was in unsichtbarer Tinte drauf …»


  Er hielt das Blatt Papier gegen das Licht und betrachtete es aus der Nähe. «Nein», seufzte er. «Nicht mal ein Wasserzeichen.»


  Dann hielt er es über den Spirituskocher. «Versuchen wir mal, es leicht anzuwärmen», sagte er und achtete darauf, dass er das Papier nicht ansengte. «Nein, nichts. Wenn er tatsächlich Geheimtinte benutzt hat, dann keine, die auf Hitze reagiert. Ich muss die Oberfläche genauer untersuchen, um festzustellen, ob sie von einer Feder angekratzt ist. Wenn ich nur ein Vergrößerungsglas hätte …»


  «Nützt Ihnen das hier vielleicht?», fragte Wiggins, steckte die Hand in die Innentasche seiner Jacke und zog seine Lupe heraus.


  «Gute Güte!» Murray war beeindruckt. «Du bist ja wirklich ein richtiger Detektiv!»


  «Hat mir Mr.Holmes gegeben», sagte Wiggins stolz.


  Murray untersuchte das Blatt mit dem starken Vergrößerungsglas, dann schüttelte er den Kopf und reichte Wiggins die Lupe zurück.


  «Nein», sagte er. «Das Papier hier verrät uns sonst nichts. Wir müssen es wieder in das Versteck bringen, ehe jemand merkt, dass es fehlt. Mal sehen  Mrs.Pettigrew hat doch sicher Klebstoff gehabt, um Päckchen zu verkleben …» Er stöberte ein wenig herum, fand tatsächlich in einem Schubfach im Ladentisch, wonach er suchte, und klebte den Umschlag wieder sorgfältig zu. Dann wickelte er ihn in das wasserdichte Material und gab ihn Sparrow.


  «So», sagte er. «Jetzt macht euch schnell auf und legt das wieder genau dorthin, wo ihr es gefunden habt. Es muss aussehen, als ob es nie berührt worden wäre. Beeilt euch!»


  Sparrow und Rosie öffneten die Tür einen Spalt, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden, und rannten dann zum Park zurück.


  «Ich mache mich auch auf den Weg», sagte Dr.Watson, «und versuche Holmes aufzuspüren. Wenn mir das gelingt, will ich ihn über Ihren Fall in Kenntnis setzen, und ich bin mir sicher, dass er ihn übernehmen wird.»


  «Danke, Doktor», sagte Murray und streckte ihm die Hand hin. «Aber denken Sie dran  kein Wort zu irgendwem sonst.»


  Watson nickte, schüttelte Murray die Hand, glitt geräuschlos aus der Tür und eilte durch den Basar davon.


  «So», sagte Murray und wandte sich wieder Wiggins und Beaver zu, «ihr habt mir von Sir Charles berichtet, aber was ist mit Redman? Habt ihr ihm meinen Brief ausgehändigt?»


  «Ja», antwortete Wiggins. «Höchstpersönlich.»


  «Und wie hat er reagiert?»


  «Er hat ein bestürztes Gesicht gemacht, und dann ist er schnurstracks zu so einem Tee-Dings in Soho gelaufen».


  «Hast du dir den Namen von dem Tee-Dings, äh, der Teestube gemerkt?»


  «Lubas Russische Teestube.»


  «Ha!», rief Murray aus. «Luba! Kenn ich. Ein Treffpunkt für russische Exilanten.»


  «Was sind Exilanten?», fragte Beaver.


  «Das sind Personen, die gezwungen waren, ihr Vaterland zu verlassen und woanders zu leben», erklärte ihm Murray.


  «Wer hat sie gezwungen?»


  «Ihre Regierung, die Polizei …»


  «Warum?»


  «Meist, weil sie gefährliche Revolutionäre sind.»


  «Sie meinen, weil sie was in die Luft sprengen oder Leute abmurksen wollen?», fragte Beaver ungläubig.


  «Einige davon schon, ja.»


  «Ach du Schreck», sagte Wiggins besorgt. «Ich hab Queenie und Gertie und Shiner in das Tee-Dings geschickt.»


  «Keine Sorge», beruhigte ihn Murray. «Diese Revoluzzer wollen nur Leute ihrer eigenen Regierung umbringen.»


  «Sie würden die also nicht umbringen wollen? Oder Ihren Bruder, in der Annahme, dass Sie es waren?»


  Einen Augenblick lang machte Murray ein ernstes Gesicht. «Eigentlich nicht, es sei denn …», setzte er an, verstummte dann aber.


  «Es sei denn was?»


  «Dem einen oder anderen könnte das schon einfallen  nämlich wenn er kein echter Revolutionär ist, sondern ein verdeckter Agent, der für die russische Geheimpolizei arbeitet.»


  «Sie meinen, wenn er nur so täte, als ob er ein echter Revoluzzer wäre, damit er andere ausspionieren könnte?», fragte Wiggins.


  «Genau. So ein Mann würde nicht zögern, jeden zu ermorden, der ihn bei den Leuten, die er ausspioniert, bloßstellen könnte.»


  «Wie Queenie und Shiner und Gertie», sagte Beaver. «Wenn er merkt, dass sie ihn beobachten, dann meint er, dass sie ihn auffliegen lassen! Und dann …»


  Wiggins war schon aufgesprungen und an der Tür. «Los, Beav», rief er. «Wir müssen sie da rausholen, ehe es zu spät ist.»
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  EIN WESPENNEST


  Queenie, Shiner und Gertie hatten Lubas Teestube bereits verlassen.


  Nachdem Redman gegangen war, hatte der Bärtige noch eine Weile in seiner Ecke gesessen und auf den Brief gestarrt. Dann war er wohl ganz plötzlich zu einem Entschluss gekommen. Er hatte den Brief zusammengefaltet und ihn in seine Tasche geschoben, war aufgestanden und durch den Raum zu einer Frau gegangen, die allein an einem Tisch saß. Dichtes kastanienbraunes Haar fiel ihr übers Gesicht, und sie schrieb eifrig in ein Notizbuch. Er beugte sich zu ihr, flüsterte ihr etwas ins Ohr und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. Erschrocken sah sie auf, dann raffte sie schnell ihre Sachen zusammen, warf sich einen schwarzen Umhang über die Schultern und folgte ihm hinaus.


  Shiner war schon aufgestanden, bereit, den beiden hinterherzulaufen, doch Queenie legte ihm die Hand auf den Arm.


  «Nicht so eilig», flüsterte sie. «Sie dürfen doch nicht merken, dass wir ihnen folgen.»


  Die drei Boys versuchten so unbekümmert wie möglich dreinzuschauen, tranken ihre Gläser leer und schlenderten dann zur Tür. Als sie an der Kellnerin vorbeikamen, kniff sie Shiner mit Daumen und Zeigefinger in die Wange.


  «Komm du bald wieder», sagte sie. «Ich geben dir mehr Blini.» Und dabei lächelte sie fast.


  Shiner wurde krebsrot und entfloh auf die Straße. Queenie und Gertie mussten kichern, während sie ihm hinaus folgten.


  «Die hat ja wohl einen Narren an dir gefressen», neckte ihn Queenie.


  «Weil du so verfressen bist», setzte Gertie mit einem Kichern hinzu.


  Shiner machte ein finsteres Gesicht und starrte an ihnen vorbei zu dem Bärtigen und der Frau, die in einem Hauseingang ein paar Meter weiter standen und aufeinander einredeten. Der Mann sah sich vorsichtig um, dann zog er den Brief aus der Tasche und reichte ihn der Frau, die ihre Brille zurechtrückte und ihn las. Dann stopfte sie ihn in ihre Handtasche und eilte, ohne sich ein einziges Mal umzusehen, die Straße entlang.


  «Los», flüsterte Queenie. «Mal sehen, wo sie ihn hinbringt.»


  «Und der da?», fragte Gertie.


  «Ich bleib dem Schwarzbart auf den Fersen», sagte Shiner, der froh war, ihren Sticheleien zu entkommen. «Ihr zwei geht der Frau nach. Wir sehen uns im HQ.»


  Als sich die beiden Mädchen aufmachten, um der Frau zu folgen, kam ihnen der Mann entgegen und ging an ihnen vorbei. Einen Augenblick lang fürchtete Shiner, er wolle in das Café zurück, doch zu seiner Erleichterung ging er die kleine Straße weiter entlang und trat kurz darauf auf eine größere, in die sie mündete.


  Shiner blieb an ihm dran. Der Mann ging unter einem Torbogen hindurch, überquerte die belebte Shaftsbury Avenue und tauchte in ein weiteres Gewirr kleiner Straßen und alter Gassen ein. Als er in eine dieser Gässchen abbog, blieb Shiner ein paar Sekunden zurück, um nicht gesehen zu werden. Doch als er wieder hinter ihm hereilte, war plötzlich keine Spur mehr von dem Mann zu sehen  er musste noch schneller gelaufen und in eine weitere Straße abgebogen sein. Während sich Shiner noch überlegte, wie er vorgehen sollte und schon die halbe Straße hinter sich hatte, schoss plötzlich ein kräftiger Arm aus einem schmalen Durchgang, legte sich um seinen Hals und zerrte ihn ins Dunkle. Unsanft wurde ihm eine Hand über den Mund gelegt, um ihn am Schreien zu hindern.


  «Hab ich dich», knurrte eine tiefe Stimme. «Warum du mir nachspionieren? Wer dich geschickt?»


  


  Sparrow und Rosie waren den ganzen Weg von der Baker Street gerannt und völlig außer Atem, als sie wieder bei der Brücke über den See ankamen. Inzwischen waren mehr Leute im Park als am Morgen, und Sparrow musste ein paar Minuten warten, ehe er in die Unterführung konnte, ohne dass ihn jemand sah. Rosie stand Schmiere, während er den Brief in sein Versteck schob und das lockere Stück Mörtel wieder einsetzte. Dann suchten sie sich unter einem Baum in der Nähe einen Platz, wo sie im Gras sitzen und alles beobachten konnten.


  Eine Weile, die ihnen allerdings ewig vorkam, war alles still und friedlich. Ein paar Leute gingen durch den Tunnel: ein junges Paar, Arm in Arm, ein Kindermädchen, das ein Baby in einem großen Korbwagen schob, und eine Schwester, die einen alten Mann schob, der zusammengesunken in einem Rollstuhl saß; ein Konstabler von dem nahe gelegenen Polizeirevier, der seinen Rundgang machte; zwei elegante Damen mit Sonnenschirmen, die einen flauschigen weißen Pudel an einer Leine spazieren führten. Keine dieser Personen sah auch nur im Geringsten wie ein Spion aus. Doch dann entdeckte Rosie etwas, was sie hochfahren ließ.


  «Schau mal!», rief sie und deutete zur Brücke hinauf.


  Sparrow blickte hoch  und sah es auch. Eine vertraute schwarze Kutsche hatte auf der Straße über dem Tunnel gehalten.


  «Das ist er!», stieß er aus. «Moriarty!»


  Sie standen rasch auf, doch ehe sie die Böschung überhaupt erreichen konnten, hatte der Kutscher das Pferd mit der Peitsche angetrieben, und die Kutsche fuhr in schnellem Tempo davon. Als die beiden Boys oben ankamen, war sie bereits ganz außer Sicht. Beiden war klar, dass sie keine Chance hatten, sie einzuholen. Unglücklich machten sie kehrt. Rosie blieb stehen, um das Kreidezeichen auf dem Brückengeländer zu betrachten.


  «Es ist ausgewischt worden!», rief sie.


  «Glaubst du, das bedeutet …?», fing Sparrow an.


  «Keine Ahnung. Komm, wir sehen nach.»


  Sie stürzten die Böschung hinunter und betraten den Tunnel. Sparrow rannte zu dem lockeren Mörtelstück und zog es heraus. Er steckte den Finger in die Lücke. Nichts  die Botschaft war fort.


  


  Mit ihrem Notizbuch und Papieren unter dem Arm lief die Frau aus der Teestube zügig durch die Straßen, sodass ihr Umhang sich hinter ihr blähte.


  Queenie und Gertie hatten keine Mühe, ihr zu folgen. Da sie groß war, konnten sie ihr wallendes kastanienfarbenes Haar gut über den Köpfen der anderen sehen, selbst als die Straßen voller wurden. Nach nicht allzu langer Zeit bog sie in eine ruhigere Straße ab und betrat ein großes Mietshaus. Durch die Scheiben der Eingangstür konnten die beiden Mädchen sehen, wie sie von einem Pförtner in Livree schnittig begrüßt wurde. Alles machte einen äußerst seriösen Eindruck.


  «Glaubst du, dass sie hier wohnt?», fragte Gertie.


  «Sieht so aus», antwortete Queenie. «Und an dem Türsteher kommen wir nicht vorbei. Wir müssen wohl hier warten und die Augen offen halten.»


  «Ach, nicht schon wieder», stöhnte Gertie. «Aufpassen und warten  was anderes haben wir wohl bei diesem Fall nicht zu tun.»


  «Aber viel mehr können wir erst mal nicht machen.»


  «Ich weiß. Nicht gerade aufregend, was?»


  Sie hatten noch nicht lange gewartet und aufgepasst, da kam die Frau wieder heraus, immer noch mit ihrem Notizbuch. Die beiden folgten ihr auf die belebte Straße zurück, wo sie ein Postamt betrat. Gertie blieb als Wache draußen, Queenie hingegen schob sich durch die schweren Schwingtüren. Sie stieß auf Warteschlangen von Leuten, die Briefe oder Päckchen bei den Beamten hinter dem langen Schaltertisch ablieferten. Zuerst konnte sie die Frau nicht sehen, doch dann entdeckte sie, dass sie an einem besonderen Schalter mit der Aufschrift TELEGRAMME UND DEPESCHEN stand. Sie füllte ein Formular aus und reichte es dem Postbeamten, der es schnell überflog, die Wörter zählte und die Hand nach der Gebühr ausstreckte. Zu gerne hätte Queenie gesehen, an wen das Telegramm gerichtet war, aber sie kam nicht nah genug heran, um einen Blick darauf zu werfen. Dann musste sie sich hinter eine Warteschlange ducken, um nicht gesehen zu werden, als die Frau das Postamt wieder verließ.


  Draußen machte Queenie Gertie ein Zeichen, und beide nahmen erneut die Verfolgung auf. Die Frau bog um eine Ecke, ging an einer Reihe von Buchläden vorbei und führte sie zu einem riesigen Gebäude, das hinter einem hohen schwarzen Eisengitter etwas zurückgesetzt an der Straße lag. Unter den Blicken der Mädchen stieg sie die Stufen zum Eingang hinauf und verschwand hinter der großen hölzernen Tür.


  «Boah!», sagte Gertie und starrte ehrfurchtsvoll an den hohen Säulen hinauf, die den Giebelfries trugen, der mit klassischen Skulpturen gefüllt war. «Was is denn das fürn Haus?»


  Queenie fühlte sich an das Bild von einem alten griechischen oder römischen Tempel erinnert, das sie einmal in einem Buch ihrer Mutter gesehen hatte, aber auf dem Schild an dem Eisengitter stand BRITISCHES MUSEUM. «Davon hab ich schon mal gehört», sagte sie.


  «Museum?», fragte Gertie. «Was kann sie denn da drin wollen?»


  «Keine Ahnung. Komm, wir gehen rein und kriegen es raus.»


  «Die lassen uns beide da doch nicht rein, oder?»


  «Warum denn nicht?» Queenie deutete auf eine kleine Gruppe von Schülern, die hinter ihrem Lehrer die Stufen hinaufstiegen. «Los.»


  Sie eilten über den Vorhof, hängten sich einfach an die Schülergruppe und waren in null Komma nichts im Museum. Sie staunten, als ihr Blick auf die unglaublichen Ausstellungsstücke fiel. Direkt vor ihnen stand die weiße Statue eines behelmten griechischen Kriegers, der Schwert und Schild schwang. Auf einer Seite stand eine ägyptische Mumie in einem bunt bemalten Sarkophag. Goldene Becher und Teller schimmerten in einer gläsernen Vitrine. Queenie wäre am liebsten stehen geblieben, um alles zu bewundern, aber sie konnten sehen, wie die Frau um eine Ecke verschwand, und eilten ihr nach.


  Kein Zweifel, die Frau wusste, wohin sie wollte. Fast ohne die Wunderdinge um sie herum eines Blickes zu würdigen, marschierte sie weiter. Queenie und Gertie konnten kaum Schritt mit ihr halten, während sie an riesigen Marmorblöcken vorbeieilte, aus denen Pferde mit Kampfwägen und antike griechische Frauen mit fließenden Gewändern gemeißelt waren, die ganz lebensecht wirkten. Man konnte kaum glauben, dass sie aus Stein waren.


  Schließlich erreichte die Frau eine große Tür und verschwand dahinter. Doch als die Mädchen ihr zu folgen versuchten, wurden sie von einem Mann in dunkelblauer Uniform und Schirmmütze angehalten.


  «Da könnt ihr nicht rein», sagte er bestimmt. «Nur mit einer Karte.»


  «So was wie ne Fahrkarte?», fragte Gertie. «Warum? Wohin gehts denn da?»


  Der Mann fand das nicht witzig. «Da gehts nirgendwo hin», sagte er. «Das ist der Lesesaal.»


  Queenie spähte an ihm vorbei durch die Glasscheiben der Tür und konnte einen riesigen kreisförmigen Saal sehen. Die Wände waren bis zu dem hohen Kuppeldach mit Hunderttausenden von Büchern bedeckt. Einige davon waren nur über eiserne Leitern und Galerien zu erreichen. Unten saßen Dutzende von Menschen lesend und schreibend an langen Lesetischen, die der Form des Saales entsprechend gekrümmt waren. Die Frau nahm an einem davon Platz, wobei sie den Umsitzenden stumm zunickte.


  «Was machen die da alle?», fragte Queenie.


  «Studieren. Denken. Schreiben», klärte sie der Wärter auf. «Es sind sehr kluge Köpfe. Gelehrte und Professoren und dergleichen.»


  «Sieh dir nur mal die vielen Bücher an!», staunte Gertie. «Hab gar nicht gewusst, dass es so viele Bücher auf der Welt gibt.»


  Der Mann lächelte überlegen. «Von jedem Buch, das jemals in diesem Land gedruckt wurde, haben wir ein Exemplar», sagte er stolz und strich sich über seinen buschigen Schnauzbart. «Aber die sind nichts für euresgleichen. Nun verschwindet wieder! Und nichts anfassen, wenn ihr rausgeht. Ich pass auf.»


  


  Wiggins und Beaver rannten den ganzen Weg nach Soho und kamen keuchend und stöhnend vor der Russischen Teestube an. Von Queenie, Shiner und Gertie war keine Spur zu sehen, weder vor dem Café noch drinnen, ebenso wenig in einer der angrenzenden Straßen oder Gassen.


  «Ich bin beunruhigt, Beav», gab Wiggins zu. «Wenn denen was passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen.»


  «Mach dir keine Sorgen», versuchte Beaver ihn zu beruhigen, «die sind doch zu dritt. Solange sie zusammenbleiben, passiert ihnen schon nichts.»


  «Hast wohl recht. Tja, hier können wir jetzt nichts ausrichten. Lass uns lieber zum Basar zurückgehen und dort auf sie warten.»


  Nachdem sie sich noch einmal rasch in alle Richtungen umgesehen hatten, um ganz sicher zu sein, begaben sie sich zunächst zum HQ. Vielleicht waren die anderen ja schon dorthin zurückgekehrt und warteten auf sie. Doch der geheime Keller war leer. Daher eilten sie schweren Herzens zum Baker Street Basar weiter, um Murray in seinem Versteck zu informieren.


  Gerade erst hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, als es schon wieder klopfte, und zwar mit dem Geheimcode, und Sparrow und Rosie atemlos hereinstürzten.


  «Der Brief ist weg!», keuchte Rosie. «Jemand hat die Botschaft abgeholt!»


  «Habt ihr ihn gesehen?», fragte Wiggins. «Habt ihr Moriarty gesehen?»


  «Nein», gab Rosie zu, «aber seine Kutsche.»


  «Und ihr seid ihr nicht gefolgt?»


  «Nein. Er ist ganz schnell davongefahren. Wir konnten die Kutsche unmöglich einholen.»


  «Vergesst diesen Moriarty mal einen Augenblick», sagte Murray ungeduldig. «Habt ihr wenigstens gesehen, wer die Botschaft abgeholt hat?»


  «Nein», sagte Rosie. «Der war doch im Tunnel, wissen Sie.»


  «Aber die paar Leute, die durchgegangen sind, haben alle ganz respektabel ausgesehen», ergänzte Sparrow. «Nicht so wie Spione.»


  «Würden sie ja auch nicht», sagte Wiggins. «Damit sie niemand erkennt.»


  «Ganz recht», stimmte ihm Murray zu. «Aber erzählt trotzdem mal, wer da so war. Beschreibt sie mir, wenn ihr euch erinnern könnt.»


  «Klar können wir das», sagte Sparrow verächtlich. «Wir sind schließlich die Baker Street Boys, oder? Mr.Holmes hat uns schließlich beigebracht, was man wissen muss.»


  Zusammen gelang es Sparrow und Rosie, alle Personen, die sie durch die Unterführung hatten gehen sehen, zu beschreiben. Murray schüttelte bekümmert den Kopf.


  «Ihr habt recht», sagte er. «Es hätte jeder von ihnen sein können. Alle hören sich völlig seriös an.»


  «So haben sie auch ausgesehen», sagte Rosie. «Es war sogar einer von der Polente dabei.»


  Murray fuhr auf. «Ein Polizist? Den habt ihr noch gar nicht erwähnt.»


  «Das war wohl einer von der Parkpolizei», sagte Wiggins. «Die königlichen Parks haben eine eigene Wachmannschaft, müssen Sie wissen.»


  «Wahrscheinlich war er auf dem Weg zu seiner Wache», sagte Sparrow. «Die ist gleich um die Ecke dort. Er war nicht im Dienst.»


  «Wie kommst du darauf?», fragte Murray.


  «Er hatte keine Armbinde um. Wenn ein Wachtmeister auf Streife geht, dann tut er doch so ein gestreiftes Band um den Ärmel. Vorne am Aufschlag.»


  «Das ist richtig», stimmte ihm Murray zu. «Bist ein kluges Kerlchen, dass dir das aufgefallen ist. Ich wette, das war unser Mann. Er hat die Botschaft abgeholt und sie dann Moriarty oder seinem Kutscher übergeben.»


  «Meinen Sie, dass er gar nicht wirklich von der Polente war?», wollte Beaver wissen.


  «Das da einer nur so getan hat?», fragte Rosie. «Sich als einer verkleidet?»


  «Schon möglich», erwiderte Murray. «Oder ein richtiger Polizist, der aber korrupt ist. Deshalb wollte ich auch nicht zur Polizei  ich weiß nicht, wem ich trauen kann.»


  Während sie sich das alles noch durch den Kopf gehen ließen, trafen Queenie und Gertie ein und erzählten, was sie in Lubas Russischer Teestube beobachtet hatten und wie sie der Frau gefolgt waren.


  «Sie ist ins Britische Museum gegangen», erzählte Queenie. «Boah! Das ist ja vielleicht ein Gebäude. Die ganzen Statuen und das Gold und die Mumien und so.»


  «Was hat sie denn da gemacht?», fragte Wiggins. «Jemand getroffen? Eine geheime Botschaft hinterlassen?»


  «Nein, sie ist in so ne Art Buchlager gegangen.»


  «Da waren Hunderttausende von Büchern», setzte Gertie hinzu. «Ich hätte nie gedacht, dass es so viele auf der ganzen Welt gibt!»


  «Ah ja», sagte Murray. «Das wird wohl der Lesesaal gewesen sein. Viele von den Revolutionären gehen dahin, um zu lesen und selbst Bücher zu schreiben.»


  «Hat sie sonst nichts gemacht?», wollte Wiggins von Queenie wissen.


  «Doch, vor dem Museum ist sie in ein Postamt und hat ein Telegramm aufgegeben», berichtete Queenie. «Hab nicht sehen können, an wen es war, aber es schien so, als ob es dringend war.»


  «Ausgezeichnet», lobte sie Murray. «Wir haben wohl in ein Wespennest gestochen. Oder gar in ein Hornissennest.»


  «Nein, nein», sagte Gertie, «da waren keine Hornissen. Hornissen hab ich schon mal gesehen. Die mag ich nicht. Die können ganz übel stechen!»


  «Was is ne Hornisse?», fragte Sparrow.


  «So was wie eine Wespe, nur größer und gefährlicher», sagte Wiggins.


  «Wenn man von Hornissen gestochen wird», setzte Beaver belehrend hinzu, «kann man davon sterben.»


  «Ach je!», rief Rosie. «Ihr glaubt doch nicht …»


  «Ruhe!» Wiggins hielt die Hand hoch. «Da sind keine Hornissen. Das war doch nur so eine Redensart, in ein Wespennest stechen. Stimmts, Mr.Murray?»


  «Ganz recht, Wiggins. Wenn man in ein Wespennest  oder gar ein Hornissennest  sticht, dann kommen sie alle heraus und machen Ärger. Genau das werden unsere Revoluzzer-Freunde aus Lubas Teestube wahrscheinlich auch machen.»


  «Schon, aber was machen wir, wo wir sie jetzt angestochen haben?», fragte Sparrow. «Ich mag nicht gern gestochen werden, selbst wenn das nur so ne Redensart ist.»


  «Tja», sagte Murray, «nachdem wir jetzt alle wieder beisammen sind …»


  «Moment mal», unterbrach ihn Queenie. «Wir sind ja gar nicht alle. Wo steckt denn Shiner?»
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  DER WEGELAGERER AM GALGEN


  Der Mann mit dem schwarzen Bart schubste Shiner unsanft in eine Kammer und schlug hinter ihm die Tür zu. Der Junge hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Dann hallten feste Schritte auf dem Holzboden des Flurs und den Treppenstufen. Er warf sich an die Tür, hämmerte mit den Fäusten dagegen und schrie so laut er konnte: «Lass mich raus! Lass mich raus!» Doch die Schritte entfernten sich, bis am Fuß der Treppe wieder eine Tür zugeschlagen wurde und Stille eintrat.


  Die Kammer gehörte anscheinend zu den Mansarden eines mehrstöckigen alten Hauses. Sie war schäbig, schummrig und verstaubt. Nur durch ein kleines Lukenfenster in der Dachschräge sickerte ein wenig Licht. Doch das Glas war so verschmutzt, dass man unmöglich sehen konnte, ob der Himmel blau oder grau war. Ein Eisenbett, ein wackeliger Holzstuhl und eine billige Kommode mit drei Beinen waren das einzige Mobiliar. Wo das vierte Bein der Kommode hätte sein müssen, waren ein paar Bücher untergeschoben. In einer Ecke des Raumes stand ein großer Überseekoffer aus Blech. Er war vom jahrelangen Gebrauch verbeult und mit vielen Reiseetiketten beklebt.


  Verzweifelt sah sich Shiner nach einem Fluchtweg um, aber es gab keinen. Die Dachluke war zu hoch für ihn. Selbst wenn er den Stuhl auf den Koffer oder die Kommode gestellt hätte, wäre er nicht drangekommen. Und er wusste, auch wenn er es schaffte, würde er sie wahrscheinlich nicht öffnen können  und selbst wenn er das erreicht hätte, würde er doch nur auf einem steilen Dach landen. Sorgfältig suchte er den ganzen Raum ab. Er klopfte an die Wände, in der Hoffnung, dass eine vielleicht hohl war. Er hatte gehört, dass in einigen Häusern Mansarden und Dachboden ineinander übergingen, was es ihm vielleicht ermöglicht hätte, ins Nachbarhaus zu gelangen. Aber diese Wände waren alle massiv.


  Vor Wut, dass er sich von dem Schwarzbart hatte schnappen lassen, stieß er einen Schrei aus und trat an die Wände und die Tür, bis ihm die Zehen wehtaten. Nachdem er Dampf abgelassen hatte, warf er sich auf das Bett und überlegte bange, was seine Fänger wohl mit ihm anstellen würden. Er zweifelte nicht mehr daran, dass er in den Händen einer gefährlichen Bande von Revolutionären war. Und es gab kein Entkommen.


  


  Als es Abend wurde, machte sich Queenie ziemliche Sorgen um ihren kleinen Bruder. Sie wusste ja eigentlich, dass er normalerweise auf sich aufpassen konnte, andererseits hatte sie aber auch schon erlebt, dass er manchmal Dinge anstellte, die ihn in Schwierigkeiten bringen konnten. War er deshalb nicht zum Abendessen erschienen? Obwohl er in der Teestube einen ganzen Berg Blini verputzt hatte, musste er doch inzwischen wieder hungrig sein  die anderen Boys waren es zumindest, und Shiner hatte immer am meisten Appetit von allen. Queenie war zu beschäftigt gewesen, um sich nach Essbarem umzutun, aber Murray hatte ihr etwas Geld gegeben, um für sie alle und für ihn selbst Fleischpasteten zu besorgen. Die Boys hatten ihre mit ins HQ genommen.


  Als sie gegessen hatten und Shiner immer noch nicht aufgetaucht war, wusste Queenie, dass sie losgehen und nach ihm suchen musste.


  «Ich komm mit dir», bot ihr Beaver an. «Falls du Unterstützung brauchst.»


  «Ich auch», sagte Rosie uns sprang auf.


  «Und ich ebenfalls», sagte Gertie. «Ich war doch dabei, als er dem Schwarzbart nachgeschlichen ist.»


  «In Ordnung», sagte Queenie. «Wir können bei der Teestube anfangen. Da haben wir ihn zuletzt gesehen. Kommst du auch mit, Wiggins?»


  Wiggins schüttelte den Kopf. «Nein, ich muss nachdenken. Außerdem sollte jemand hier sein, falls er kommt, solange ihr weg seid.»


  Sparrow war schon zu seiner Arbeitsstelle im Königlichen Varietétheater losgezogen. Daher blieb Wiggins allein zurück, nachdem die anderen gegangen waren. Er ließ sich in seinem Spezialsessel nieder, um in Ruhe nachzudenken. Irgendetwas an der Botschaft Spaniards Sams 3 machte ihm ganz tief im Hinterkopf zu schaffen. Noch kam er dem Rätsel nicht auf die Spur, aber irgendetwas daran klang ein bisschen vertraut  er konnte sich nur einfach nicht erinnern, was es war. Nach einer Weile hatte er jedoch eine Idee, und er eilte los, um Murray im Basar aufzusuchen.


  «Ich hab über Ihren Bruder nachgedacht», fing er an. «Sie haben doch gesagt, dass derjenige, der ihn um die Ecke gebracht hat, das gemacht hat, weil er dachte, Sie wären es.»


  Murray nickte bedrückt. «Ja», sagte er. «Ich hätte das Opfer sein sollen. Es war meine Schuld, das er getötet wurde.»


  «Nee, war es nicht», sagte Wiggins. «Sie können doch nichts dafür, dass Sie wie Ihr Zwilling aussehen. Aber Folgendes: Wenn der Mörder Sie beide verwechselt hat, dann muss er Ihren Bruder doch irgendwo gesehen haben, nicht?»


  «Selbstverständlich.»


  «Wenn wir also wüssten, wo Ihr Bruder gewesen ist …»


  «… wüssten wir auch, wo sich der Mörder aufgehalten haben könnte, was ein echter Hinweis wäre!»


  «Korrekt.»


  «Du bist ja ein findiger Kerl, Wiggins, aber was meinst du, wie wir das rauskriegen sollen?»


  «Also, in Madame Duponts Tableau im Wachsfigurenkabinett sitzt Ihr Bruder doch an seinem Schreibtisch, stimmts?»


  «Stimmt.»


  «Und was ist auf dem Schreibtisch?»


  «Nun, natürlich der Revolver …»


  «Und was noch?»


  «Stifte und … ein Buch. Sein Tagebuch. Potzblitz, Wiggins  da könntest du richtig liegen! In dem Tagebuch könnte stehen, was Alwyn gemacht hat und wo er gewesen ist.»


  «Korrekt! Das Wachsfigurenkabinett ist nachts geschlossen, und wenn wir uns von Sarge den Schlüssel holen, könnte ich reinschleichen und das Tagebuch ausleihen. Wir könnten es lesen und morgen früh zurücklegen, ehe sie aufmachen, und keiner würde es merken.»


  «Wiggins, mein Freund, du bist mehr als findig  du bist genial!»


  «Schönen Dank auch», sagte Wiggins mit breitem Grinsen.


  


  Queenie, Beaver, Rosie und Gertie spähten durch die Scheiben von Lubas Russischer Teestube, konnten jedoch nichts sehen. Das Lokal lag dunkel und verlassen da, und in der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN. Sie traten zurück und blickten zu den oberen Fenstern hinauf, aber dort waren auch keine Lichter an. Während der nächsten Stunde durchkämmten die vier Boys die Straßen von Soho, schauten in jeder Gasse und jedem Hauseingang nach, aber von Shiner keine Spur.


  «Ich bin sicher, dass er auftaucht», sagte Beaver, um Queenie zu beruhigen. «Du kennst doch deinen kleinen Bruder. Weißt du nicht mehr, wie er in der Limehouse Wäscherei aufgetaucht ist, wo wir doch schon dachten, wir hätten ihn verloren?»


  «Richtig», sagte Rosie so fröhlich wie sie konnte, «er hat mich rausgehauen, ganz toll.»


  «Und ich vergess nie, wie er den Kran da hochgeklettert ist», fügte Gertie hinzu. «Hätt ich selbst nicht besser können. Der ist ganz schön mutig, echt.{*}»


  «Ja. Manchmal zu mutig», erwiderte Queenie. «Bringt sich in Gefahr. Das war schon immer so.»


  «Kommt, lasst uns zum HQ zurückgehen. Wiggins wird schon wissen, was wir machen sollen. Und wer weiß  vielleicht wartet Shiner ja doch auf uns.»


  


  Aber natürlich wartete Shiner nicht im HQ auf sie, ebenso wenig wie Wiggins, der genau in diesem Moment in das Gruselkabinett schlich, um das Tagebuch von Alwyn Murrays Schreibtisch zu holen. Obwohl sich Wiggins inzwischen einigermaßen an die Schrecken gewöhnt hatte, war es ihm in dem Raum immer noch unheimlich. Er meinte, hinter sich ein Rascheln zu hören, und sah sich um. Dabei stieß er an des Skelett des Wegelagerers, das an dem Galgen gruselig zu schaukeln begann. Eilig stürzte er daran vorbei und zwang sich, den grinsenden Schädel mit den leeren Augenhöhlen unter dem schwarzen Dreispitz nicht anzuschauen. Er riss das Buch vom Schreibtisch und zog sich so schnell wie möglich wieder zurück.


  


  Shiner schreckte aus dem Schlaf hoch. Er hatte Schritte auf der Treppe gehört. Da er ja nichts hatte unternehmen können, hatte er sich verdrießlich aufs Bett gelegt und war eingeschlafen. Doch jetzt kam er schnell wieder zu sich und setzte sich auf. Der Raum war dunkel, aber unter der Tür konnte er einen Streifen Licht sehen, und er hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. In rasender Eile legte er sich etwas zurecht  wenn sich die Tür öffnete und er schnell genug war, konnte er vielleicht an Schwarzbart vorbeischlüpfen und über die Treppe entkommen. Er sprang vom Bett, um bereit zu sein, doch als sich die Tür öffnete, standen dort zwei Menschen: Schwarzbart und die Frau mit den kastanienbraunen Haaren. Zu zweit blockierten sie den Durchgang, und Shiner wusste, dass er keine Chance hatte, an ihnen vorbeizukommen. Die Frau hob die Petroleumlampe, die sie trug, und leuchtete Shiner an.


  «Das ist ja ein Kind!», rief sie mit einem stark fremdländischen Akzent aus. «Ein Gassenjunge. Was soll das, Iwan, unschuldige Kinder einzusperren?»


  «Er nicht unschuldig», fauchte Schwarzbart. «Er hat mich verfolgt.»


  «Ha! Der wollte dir wahrscheinlich an die Taschen.»


  «He!», protestierte Shiner. «Ich bin doch kein Langfinger!»


  «Langfinger?», fragte der Mann verwirrt.


  «Ich werd verrückt, wissen Sie denn gar nichts? Einen Taschendieb mein ich. Und ich bin kein Dieb, passen Sie also lieber auf, was Sie sagen!»


  «Hmm», sagte die Frau nachdenklich. «Der ist schlau, der Kleine. Du hast recht, Iwan  vielleicht ist er doch nicht ganz so unschuldig.»


  Sie sah Shiner fest an. «Wenn du kein Langfinger bist, was dann?»


  Shiner erwiderte ihren Blick ebenso fest. Er war entschlossen, nichts zu verraten. «Ich bin Schuhputzjunge. Ich putze Schuhe.»


  «Warum du folgen meinem Freund? Wolltest du seine Schuhe putzen?»


  «Na ja», sagte Shiner mit einem Blick auf die zerschrammten Schuhe des Mannes, «ein bisschen Wichse könnten die schon brauchen …»


  «Wo deine Bürsten? Deine Schuhcreme? Nein, du wolltest nicht seine Schuhe putzen. Also, warum du ihm folgen? Dich hat jemand geschickt zum Spionieren. Uns beobachten. Wer? Sage mir.»


  «Nein», sagte Shiner trotzig. «Kann nicht.»


  «Kannst nicht? Oder willst nicht!»


  Shiner zuckte die Schultern und blieb stumm.


  «Na gut», fuhr ihn die Frau an. «Du bleibst hier, bis du redest. Komm, Wan!»


  Und damit verließ sie die Kammer. Schwarzbart folgte ihr, schlug die Tür zu und verschloss sie.


  Shiner war wieder allein, und die Mansardenstube wirkte noch dunkler als zuvor.


  


  Wiggins, der froh war, das Gruselkabinett wieder verlassen zu haben, rannte zu Mrs.Pettigrews Laden und gab Murray das Tagebuch. Der schlug es auf und begann zu lesen.


  «Ist es das von Ihrem Bruder?», fragte Wiggins.


  «Ja», sagte Murray, der sichtlich erschüttert war. «Das ist die Schrift meines Bruders. Ich ertrage es kaum, das zu lesen.»


  Er blinzelte eine Träne fort. Es war Wiggins unangenehm, Zeuge seines Kummers zu werden.


  «Hören Sie», sagte er, «es wird spät. Ich gehe ins HQ zurück und schau mal, was die anderen Boys erreicht haben.»


  «Gute Idee. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um das richtig sorgfältig zu lesen.»


  Wiggins öffnete die Tür und lugte hinaus, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. «Gut», sagte er. «Ich bin morgen ganz früh wieder da, um es zurückzulegen, ehe Madame kommt und öffnet.» Und geräuschlos verschwand er in der Nacht.


  


  Als die Boys am nächsten Morgen aufstanden, war Shiner immer noch nicht aufgetaucht. Queenie war mittlerweile ganz krank vor Sorge.


  «Ich geh zu der Kaschemme zurück», verkündete sie. «Vielleicht weiß da ja jemand, wo er sein könnte.»


  «Sei aber vorsichtig», warnte Beaver sie. «Könnte gefährlich sein.»


  «Ist mir gleich. Ich muss ihn finden.»


  «Ich komm mit», sagte Wiggins. «Aber vorher muss ich noch zum Basar.»


  «Wir gehen alle mit zu der Kaschemme», sagte Gertie. «Wir treffen dich dort.»


  Als Wiggins in Mrs.Pettigrews Laden ankam, machte Murray kein frohes Gesicht. «Ich glaube, ich weiß, wo man ihn gesehen hat», sagte er zu Wiggins.


  «Wo?»


  «Auf dem Jahrmarkt bei Hampstead Heath, dem großen Naturpark vor den Toren Londons.» Murray schlug das Tagebuch an einer Stelle auf, die er gekennzeichnet hatte, und fing an, laut vorzulesen: «Herrlicher Tag, an dem wir alle Belustigungen des Jahrmarkts genossen haben. Klein-Sarah quietschte vor Vergnügen im Karussell. Evie war von der Geistershow beeindruckt, und vor allem von unserem ersten Blick auf die neueste Erfindung, die bewegten Bilder.»


  «Bewegte Bilder?», fragte Wiggins. «Mann, das würd ich auch gern sehen. Aber immerhin wissen wir jetzt, wo er war …»


  «Leider hilft es uns nicht viel weiter.»


  «Warum nicht?»


  «Sie waren an einem Feiertag dort  das heißt halb London war da versammelt.»


  «Ach so», sagte Wiggins, «verstehe.»


  «Tausende und Abertausende aus der ganzen Stadt.»


  «Und es hätte jeder von denen sein können.»


  «Ja. Trotzdem, das Tagebuch war eine gute Idee. Du kannst nichts dafür, dass es nun doch nicht weitergeholfen hat.»


  «Das tut mir leid. Jetzt muss ich es aber zurückbringen, ehe jemand merkt, dass es fehlt.»


  Murray reichte Wiggins das Buch, und er ging erneut zum Wachsfigurenkabinett von Madame Dupont hinüber. Jetzt, wo es hell wurde, kam ihm das Gruselkabinett gar nicht mehr so gruselig vor. Er legte das Tagebuch auf den Schreibtisch und wollte gerade gehen. Da fiel ihm auf, dass der Hut des Wegelagerers heruntergefallen war. Er musste ihn hinuntergeschubst haben, als er am Abend zuvor im Dunkeln an das Gerippe gestoßen war. Er bückte sich, um den Dreispitz aufzuheben und das Schild neben dem Hängenden zurechtzurücken  da starrte er ungläubig auf den Text:


  


  Der Leichnam von Black Jack Duvall, gehenkt im Jahr 1740 in Tyburn wegen räuberischer Überfälle, wurde mitsamt seinem Galgen in Hampstead Heath zur Schau gestellt, wo er von der verrufenen Taverne The Spaniards Inn aus seine Raubzüge unternommen hatte.


  


  «Verflixt!», stieß Wiggins aus, der kaum glauben konnte, was er da las. «Spaniards!»
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  SCHWARZBART


  «Ich habs!» Wiggins stürzte aufgeregt in Mrs.Pettigrews Laden. «Ich hab die Antwort gefunden!»


  Murray richtete sich zu Tode erschrocken auf. «Was zum …», rief er aus. «Wovon redest du?»


  «Ich weiß jetzt, was ‹Spaniards› bedeutet!»


  «Wirklich?»


  «Das ist ein Pub. Oder war eins, im Jahr 1740.»


  «Das gibt es immer noch. Es ist ziemlich berühmt. Natürlich!»


  «Wissen Sie, wo es ist?»


  «Ja. Es ist …»


  «In Hampstead Heath, stimmts? Wo ihr Bruder auf den Rummel gegangen ist.»


  «Gute Güte! Aber woher …?»


  Wiggins erzählte ihm schnell von dem Schild neben dem Wegelagerer im Gruselkabinett.


  «Unglaublich», sagte Murray. «Aber wir wissen immer noch nicht, ob da ein Zusammenhang besteht.»


  «Muss so sein», erwiderte Wiggins. «Jetzt brauchen wir nur noch rauszufinden, was für einer.»


  Murray musste über seine Zuversicht lächeln. «Aha, das ist alles? Und was bedeutet der Rest der Botschaft?»


  «Tja, na ja … wenn wir nach Hampstead gehen und da rumschnüffeln, vielleicht …»


  «Da ist es bestimmt voll. Wir haben doch einen Feiertag und es wird wieder Jahrmarkt sein. Abgesehen davon wissen wir ja nicht mal, wonach wir suchen.»


  «Das stimmt», gab Wiggins zu. «Darüber muss ein bisschen gegrübelt werden.»


  «Schade, dass Mr.Sherlock Holmes nicht in der Gegend ist  nach allem, was ich von ihm gehört habe, könnte er es rausfinden.»


  «Das ist das Elend mit Mr.Holmes. Er ist nie da, wenn er gebraucht wird. Meistens müssen wir ohne ihn zurechtkommen.»


  «Glaubst du, dass ihr auch diesmal ohne ihn zurechtkommt?»


  «Klar. Aber ich muss ein bisschen darüber brüten. Ich muss jetzt los.»


  «Wohin?»


  «Wir vermissen einen der Boys. Sieht so aus, als ob einer von Ihren russischen Revoluzzern ihn sich geschnappt hat.»


  «Wie schrecklich! Einige können ziemlich skrupellos sein. Ich würde es nicht ertragen, wenn einem von euch um meinetwillen etwas widerfährt. Wir müssen ihn finden, ehe es zu spät ist.»


  


  Queenie und die anderen warteten schon vor der Russischen Teestube, als die Kellnerin mit dem strengen Gesicht eintraf, um das Lokal zu öffnen. Misstrauisch blickte sie die Boys an.


  «Ihr werdet ja immer mehr, was?», fragte sie. «Was ihr wollen? Wo mein Freund, der Blini mag?»


  «Das wollen wir selbst auch gerne wissen», sagte Queenie. «Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.»


  «Er sich verirrt?» Sie klang betroffen.


  «Was, Shiner? Der würde sich hier nie verirren», sagte Gertie. «Nie im Leben.»


  «Der kennt sich hier gut aus, unser Shiner», setzte Sparrow hinzu.


  «Wenn er nicht nach Hause gekommen ist», sagte Beaver, «dann nur, weil er nicht konnte. Und wenn er nicht konnte, dann muss er eingesperrt worden sein oder so was. Also, wenn er …»


  «Halt mal», unterbrach ihn die Frau. «Einen Augenblick.» Sie schloss auf und scheuchte die Kinder hinein.


  «So», sagte sie, während sie hinter ihnen die Tür schloss. «Warum glaubt ihr, Luba weiß, wo euer Shiner ist?»


  «Wer ist Luba?», fragte Queenie.


  «Ich bin Luba. Das hier meine Teestube.»


  «Ach so, wir dachten, Sie sind nur die Kellnerin.»


  «Kellnerin, Köchin, Tellerwäscherin, ich bin alles. Jetzt sagt mir, warum ihr glaubt, dass ich was von Shiner weiß.»


  «Weil er einem von Ihren Gästen gefolgt ist», entfuhr es Gertie.


  «Warum denn?»


  «Das dürfen wir nicht erzählen», sagte Beaver.


  «Dann kann ich euch auch nicht helfen.»


  Queenie überlegte verzweifelt. Sie wollte Murray nicht gefährden  aber wenn Shiner tatsächlich in Gefahr war, musste sie alles unternehmen, um ihn zu retten. Sie holte tief Luft. «Na gut», sagte sie. «Dann rücken wir eben mit der Sprache raus. Wir sind die Baker Street Boys, und wir helfen einem Freund herauszufinden, wer seinen Bruder ermordet hat. Jedenfalls versuchen wirs.»


  Luba sah sie verächtlich an. «Ihr glaubt also, ich habe Mörder in Russische Teestube? Warum?»


  «Als wir gestern einem der Verdächtigen gefolgt sind, ist er hier hineingegangen. Unser Freund ist gerade aus Russland entkommen, und wenn sie ihn finden, dann bringen sie ihn um.»


  «Wer bringt ihn um?»


  «Die russische Geheimpolizei.» Beaver senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. «Das hat alles was mit Spionen und Geheimagenten und gestohlenen Plänen und so Zeug zu tun.»


  «Ha!» Luba stieß ein hohles Gelächter aus. «Ihr glaubt, meine Gäste arbeiten für Ochrana?»


  «Was ist Och… das, was Sie gerade gesagt haben?»


  «Ochrana ist Geheimpolizei von Zar.»


  «Was ist Zar?»


  «Nicht was  wer. Zar ist Kaiser von Russland. Er ist Tyrann. Wir hassen ihn. Aber Ochrana hassen wir noch mehr. Sie spionieren uns aus, sogar in London.»


  Gertie hatte plötzlich einen furchtbaren Gedanken. «Was ist, wenn Schwarzbart glaubt, dass Shiner ihn für diese Okarina verfolgt?»


  Queenie und die anderen waren entsetzt.


  «Wer ist Schwarzbart?», fragte Luba.


  «Der Knacker, dem Shiner gefolgt ist», sagte Gertie. «Sie wissen schon, der ist da drüben in der Ecke gesessen, als wir gestern da waren.» Sie deutete auf den Tisch.


  «Iwan!», rief Luba aus und kniff die Augen zusammen. «Ich kenne ihn. Er ist unberechenbar. Kommt!»


  Sie scheuchte die Boys wieder aus der Teestube.


  «Wo gehen wir hin?», fragte Queenie.


  «Zu Iwans Haus», erwiderte sie. Doch als sie schon die Tür öffnen wollte, blieb sie plötzlich stehen. «Wartet!», rief sie, rannte zum Tresen, packte eine Handvoll Blini und stopfte sie in die Manteltasche.


  «Mein kleiner Shiner muss hungrig sein», sagte sie. «Die sind von gestern, aber macht nichts.»


  


  Wiggins traf gerade ein, als Luba hinter sich abschloss. «Wo wollt ihr denn hin?», fragte er.


  «Madame Luba weiß, wo Shiner sein könnte», sagte Beaver.


  «Madame Luba?»


  «Ich bin Luba.»


  «Angenehm.» Wiggins lüftete seinen Hut, wie er es bei Mr.Holmes und Dr.Watson gesehen hatte, wenn sie einer Dame begegneten. «Ich bin Wiggins, Anführer der Baker Street Boys. Was haben die anderen Ihnen erzählt?»


  «Genug, um zu wissen, dass wir auf derselben Seite stehen. Kommt. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir reden beim Gehen.»


  Luba führte die Boys durch Soho und in das Gewirr kleiner Straßen hinter der Shaftsbury Avenue. Sie erzählte Wiggins, was geschehen war und hörte sich seine Geschichte über den Auftrag der Boys an. Schließlich machte sie Halt vor einem kleinen alten Haus mit arg mitgenommener Haustür, die einst wohl mal rot gestrichen gewesen war. Mit der Faust hämmerte sie dagegen und rief: «Iwan! Iwan Iwanowitsch! Mach auf!»


  Nach ein oder zwei Minuten antwortete eine verschlafene Stimme von innen: «Was wollen Sie? Wer ist da?»


  «Ist Luba. Ich muss mit dir reden! Mach Tür auf!»


  Man hörte, wie Riegel aufgeschoben wurden, dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Durch diesen Spalt konnten die Boys sehen, wie sie ein Auge unter einer buschigen Augenbraue misstrauisch anstarrte. Luba schnaubte und drückte die Tür weit auf. Dahinter stand Schwarzbart. Beim Anblick der Boys wirkte er erschrocken und versuchte die Tür wieder zu schließen, doch Luba schob ihn zurück und trat ein.


  «Was machst du, verrückter Kerl?», fragte sie wütend. «Kind entführen. Hast du ihn eingesperrt?»


  «Er hat mir nachspioniert. Für die Ochrana!»


  «Hat er nicht!», rief Queenie. «Er ist Ihnen gefolgt, weil er gemeint hat, dass Sie für das Ochri-Dingsbums spionieren.»


  «Ich verstehe nicht.»


  «Lass das jetzt», sagte Luba. «Wo ist der Junge? Was hast du mit ihm gemacht?»


  «Er ist in Sicherheit. Auf Dachboden eingeschlossen.»


  «Hol ihn», befahl sie barsch. «Sofort!»


  Schwarzbart schlurfte nach oben. Lubas Heftigkeit hatte ihn aus der Fassung gebracht. Sie marschierte ins nächstbeste Zimmer, und die Boys folgten ihr. Es war ein spärlich möblierter Raum mit abgewetztem Linoleumboden, einem Sofa an der Wand und vier Stühlen um einen Holztisch. Auf dem Tisch lagen stapelweise Flugblätter und Handzettel, einige in Englisch, einige in Russisch, alle leuchtend rot wie die Fahne, die über dem Kamin hing. Die Tage und Daten auf einem Kalender, der an einer anderen Wand hing, waren ebenfalls leuchtend rot, in diesem Fall auf Englisch, und einige der Daten waren eingekringelt. Wiggins ging hinüber, um sich das Bild auf dem Kalender genauer anzusehen. Es war eine ausländische Stadt mit eleganten weißen Gebäuden und Kirchen, deren Kuppeln wie goldene Zwiebeln aussahen, die im Sonnenlicht schimmerten.


  «Ist das Russland?», fragte er Luba.


  «Sankt Petersburg», antwortete sie. «Unsere Hauptstadt. Ist schön, nein?»


  «Sehr schön», stimmte er zu. «Würd ich auch gern mal besuchen.»


  «Hmm. Schade, dass so viel Grausamkeit und Elend da zu Hause ist.»


  Ehe Wiggins weitere Fragen stellen konnte, kam Schwarzbart zurück. Er zog Shiner am Arm hinter sich her und stieß ihn unsanft ins Zimmer. Shiners Gesicht leuchtete auf, als er die Boys sah, wenn er sich auch bemühte, seine Erleichterung zu verbergen.


  «Was macht ihr denn hier?», fragte er brummig und bemühte sich, Queenie abzuschütteln, als sie versuchte, ihn zu umarmen.


  Die Boys grinsten. Typisch Shiner.


  «Na, wenigstens ist ihm nichts passiert», sagte Beaver. «Da müssen wir nicht erst fragen.»


  Luba trat vor, drohte ihm mit dem Finger und machte ein so strenges Gesicht wie eh und je.


  «Bist ein schlimmer Junge», schimpfte sie. «Musst dich bei deinen Freunden bedanken, dass sie dich rausholen. Sie haben sich Sorgen gemacht.»


  «Ach nee. Danke.»


  Luba schüttelte in gespielter Empörung den Kopf.


  «Tja, das muss wohl reichen», sagte sie und deutete auf den Tisch. «Jetzt hinsetzen und essen.»


  Sie zog die Blini aus der Manteltasche und häufte sie vor Shiner auf den Tisch. Diesmal bemühte er sich nicht, seine Freude zu verbergen. Während er sich  unter den neidischen Blicken der anderen Boys  über die kleinen Pfannkuchen hermachte, lächelte ihm Luba liebevoll zu. Dann wandte sie sich an Wiggins.


  «Du musst Iwan alles erzählen», sagte sie. «Er wird euch helfen. Er hat viele Freunde.»


  Wiggins zögerte. «Ich weiß nicht», sagte er. «Ich hab versprochen …»


  «Du kannst ihm vertrauen. Die Ochrana-Leute sind seine erbittertsten Feinde.»


  «Sie haben Geheimagent hergeschickt», knurrte Iwan. «Mörder, der auf mich und meine Freunde Anschlag verüben soll.»


  «Haben Sie das der Polizei erzählt  unserer Polizei?»


  «Sie können nicht helfen. Sie glauben uns nicht. Wir wissen nicht, wer und was er ist. Nur, dass er sehr gerissen ist.»


  «Verdammt», sagte Beaver, «klingt, als ob es der gleiche Knacker sein könnte, der Mr.Murrays Bruder ermordet hat.»


  «Stimmt.»


  «Es ist jemand getötet worden?», fragte Iwan. «Erzählt mir.»


  Da berichtete Wiggins alles, was geschehen war, und Iwan hörte aufmerksam zu.


  «Das ist unser Mann. Ich habe keinen Zweifel, dass es Werk von Ochrana ist», sagte er, als Wiggins geendet hatte. «Ihr habt gut gemacht, aber ist nicht genug. Wir wissen, dass es ein Treffen gibt. Wir glauben zu wissen, wo. Aber wir wissen nicht, wann.»


  «Wenn wir nur darauf kämen, was der Rest der Botschaft bedeutet», rief Wiggins verzweifelt. «Drei Sams was?»


  Tief in Gedanken durchmaß er das Zimmer, dann blieb er vor dem Kalender stehen, in der Hoffnung, dass ihm das Bild von Sankt Petersburg einen Hinweis geben würde. Aber nicht das Bild half ihm weiter, sondern die Tage und Daten darunter. Triumphierend wirbelte er herum.


  «Ich habs!», rief er. «Seht mal! Mon, Die, Mit  das heißt also nicht drei Sams, was immer das sein soll. ‹Sams› ist die Abkürzung von ‹Samstag›!» Er tippte mit dem Finger auf den Kalender. «Und drei kann nicht der Tag sein, weil Samstag der Neunte ist. Es muss sich um die Uhrzeit handeln. Das heißt also am Samstag um 3 Uhr im Spaniards Pub an der Hampstead Heath.»


  «Genial!», rief Beaver. «Wiggins  du hasts mal wieder geschafft.»


  Die anderen Boys klatschten. Luba lächelte. Iwan nickte, dann bat er mit erhobener Hand um Ruhe.


  «Sehr schlau», sagte er. «Alle Achtung! Es gibt allerdings ein Problem.»


  «Welches?», fragte Wiggins.


  «Heute ist Samstag. Wenn wir die Schurken fangen wollen, dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.»


  «Gut, nichts wie los!»


  Wiggins und die Boys überließen es Iwan und Luba, einige ihrer Freunde zusammenzutrommeln, und rannten zur Baker Street zurück. Als sie keuchend und außer Atem am Tor des Basars ankamen, trat Sarge verdutzt aus seinem Pförtnerhäuschen.


  «Was geht hier vor sich?», fragte er. «Was soll die Hetze?»


  «Wir müssen Mr.Murray holen. Wir gehen auf den Rummel!»
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  GEISTERSHOW


  Selwyn Murray erschrak, als die Boys ohne Vorwarnung bei ihm hereinplatzten. In der sicheren Annahme, dass ihn seine Widersacher entdeckt hätten und ermorden wollten, sprang er auf. Umso größer war seine Erleichterung, als er das aufgeregte Gesicht von Wiggins in der Tür erscheinen sah.


  «Wiggins!», rief er. «Was macht ihr da? Es kann euch doch jemand sehen!»


  «Ist inzwischen einerlei», erwiderte Wiggins.


  «Wie meinst du das?»


  «Wir wissen, wo wir hinmüssen.»


  «Wohin denn?»


  «Ins Spaniards Inn  3 Uhr heute Nachmittag. Samstag um drei. Verstehen Sie?»


  «Natürlich! Sams 3. Gut gemacht!» Murray zog seine Uhr heraus. «Da bleibt uns aber nicht mehr viel Zeit.»


  «Recht haben Sie», gab Wiggins zu. «Und wenn wir sie auf frischer Tat ertappen wollen, dann muss die Polente hinkommen.»


  Er wandte sich an die anderen Boys, die zusammengedrängt an der Tür standen, und stieß seine Anweisungen aus: «Shiner, du weißt über die Russen Bescheid. Rosie, du kennst die geheime Botschaft. Ihr zwei geht also zu Dr.Watson, erzählt ihm, wo wir hingehen, und bittet ihn, sich mit Inspektor Lestrade in Verbindung zu setzen. Los, macht euch auf den Weg! Ihr anderen begleitet mich und Mr.Murray.»


  «Wie kommen wir nach Hampstead?», fragte Beaver. «Zum Laufen ist das doch zu weit, oder?»


  «Allerdings», antwortete Murray. «Und wir haben keine Zeit, auf den Zug oder auf die Pferdebahn zu warten. Wir nehmen eine Droschke. Lauf und sag Sarge, er soll uns so schnell wie möglich eine besorgen.»


  


  Der Kutscher murrte, weil er sechs Personen in seine Droschke quetschen sollte, doch Murray wies ihn darauf hin, dass die Hälfte ja noch klein war, und bot dem Mann etwas mehr Geld, wenn er alle mit nehmen würde.


  «Und Sie bekommen zusätzlich noch zehn Schillinge», versprach er, «wenn Sie uns vor 3 Uhr zum Spaniards Inn bringen. Es geht um die Sicherheit der Nation.»


  «Für ein Pfund bin ich dazu bereit», erwiderte der Mann.


  «Na gut. Dann eben ein Pfund. Fahren Sie los!»


  Angestachelt von der Aussicht auf so viel Geld, trieb der Kutscher sein Pferd an, und schon bald schlingerten sie durch die Straßen, vorbei am Kricketplatz Lords und an den eleganten Villen von St. Johns Wood, dann auf die ansteigende Straße, die nach Hampstead Heath führte. Es war eine holperige Fahrt, und die Boys mussten sich festhalten, um nicht in der Kutsche herumgeworfen zu werden. Aber alle fanden es sehr aufregend und sogar ein bisschen unheimlich.


  Ehe sie jedoch nach Hampstead kamen, machte das arme Pferd schlapp. Seine Flanken waren von Schweiß bedeckt, weiße Speichelflocken traten ihm aus dem Maul, und es fiel fast in Schrittgeschwindigkeit zurück. Als sie an einem steinernen Pferdetrog vorbeikamen, fuhr der Kutscher an den Straßenrand und hielt, um dem Pferd einen kühlen Schluck Wasser zu gönnen. Murray und die Boys kamen vor Ungeduld fast um. Wiggins zog seine Uhr aus der Tasche.


  «Wir schaffen es nicht», stöhnte er.


  Murray sah ebenfalls auf die Uhr, dann beugte er sich aus dem Fenster. «Es ist dringend», rief er dem Kutscher zu. «Es geht um Leben und Tod! Wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  «Ist mir egal, wie dringend es ist», erwiderte der Kutscher. «Den Tod meiner Betsy ist es nicht wert.»


  «Da hat er recht», meinte Gertie. «Wenn sie nichts zu trinken kriegt, dann kommt sie überhaupt nicht hin.»


  Schließlich tätschelte der Kutscher seinem zitternden Pferd den Hals. «Genug, altes Mädchen», sagte er. «Ist nicht mehr weit. Dann kannst du ausruhen.» Er kletterte auf den Kutschbock und zog an den Zügeln. Das Pferd reagierte mit einem dampfenden Schnauben und trabte wieder flott los.


  


  Obwohl Hampstead am Rand von London lag, sah es wie ein Dorf aus. Und weil Feiertag war, hatten sich jede Menge Leute aus der Stadt hier versammelt, um die frische Luft des Heidegebiets zu genießen, ein Stück unverdorbener Natur mit Bäumen und Teichen und grünen Hügeln, die dazu einluden, dem städtischen Getümmel zu entkommen. Leider schlenderten so viele Menschen durch die Straßen, dass die Droschke mit den Baker Street Boys und Selwyn Murray wieder langsamer fahren musste, um überhaupt durchzukommen. Als sie an der alten Kirche vorüberfuhr, schlug es gerade drei.


  «Hört ihr?», rief Queenie. «Wir kommen zu spät!»


  «Wie weit ist es noch?», fragte Wiggins.


  «Fast einen Kilometer. Vielleicht sogar anderthalb.»


  «Wir könnten hinrennen», schlug Beaver vor.


  «Ohne Mühe», stimmte Sparrow zu.


  «Und wären schneller da», fügte Gertie hinzu.


  «In Ordnung», sagte Murray. «Steigt aus.» Er öffnete die Tür und rief dem Kutscher zu, er solle anhalten. «Hier», sagte er und gab ihm eine Handvoll Münzen. «Guter Mann. Sie haben Ihr Bestes getan. Danke.»


  Die Boys purzelten aus der Droschke.


  «Dorthin», rief Murray und deutete in eine Seitenstraße. «Wir können eine Abkürzung nehmen zur Heide.»


  Es ging nicht leicht voran, denn der Boden war uneben, aber sie liefen munter bergauf und kamen rasch weiter. Auf Murrays Rat hin hielten sie auf die Musik und das fröhliche Geschrei zu, die sie aus der Ferne hören konnten, denn der Jahrmarkt fand ganz in der Nähe des Spaniards Inn statt. Die Boys waren durchtrainiert und es gewohnt, herumzurennen, und schon bald ließen sie Murray weit hinter sich. Der musste stehen bleiben, weil er Seitenstechen hatte, aber er machte ihnen ein Zeichen weiterzugehen.


  Jetzt waren sie bei den ersten Buden und Darbietungen des Jahrmarktes angelangt. Vor ihnen, auf der anderen Straßenseite hinter einem kleinen Zollhäuschen erhob sich ein weißes, dreistöckiges Gebäude. Ein breites Schild lief über die Fassade: SPANIARDS INN. Sie rannten darauf zu. Gerade noch rechtzeitig konnten sie stehen bleiben, sonst wären sie von einer schwarzen Kutsche überfahren worden, die aus der Hofeinfahrt des Gasthauses kam und rasch davonrollte.


  «Seht mal!», schrie Sparrow und deutete auf die Tür der Kutsche. Ein Monogramm war aufgemalt, der verschlungene Buchstabe ‹M›. Als die Kutsche an ihnen vorüberfuhr, konnten die Boys einen Blick ins Innere werfen und sahen den Mann mit dem glänzenden hohen Schädel und den tiefliegenden Augen. Und schon rollte die Kutsche den Berg hinunter und geriet außer Sicht.


  «Habt ihr ihn gesehen?», rief Queenie. «Ich könnte schwören, er hat uns ausgelacht.»


  «Wir sind zu spät», jammerte Beaver. «Er ist weg.»


  «Er schon, aber was ist mit dem Typ, mit dem er sich getroffen hat?», sagte Wiggins.


  «Stimmt», meinte Gertie. «Der ist vielleicht noch im Gasthaus.»


  «Bleibt hier», sagte Wiggins. «Ich werf mal einen Blick rein.»


  «Aber wie willst du erkennen, welcher es ist?», fragte Queenie.


  «Keine Ahnung. Abwarten und Tee trinken.»


  Wiggins stieß die Tür zum Pub auf und trat ein. Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das schummrige Licht in dem Raum zu gewöhnen, der umso düsterer wirkte, weil die niedrige Decke von dunklen Balken durchzogen und vom jahrhundertealten Qualm zahlloser Zigarren- und Pfeifenraucher braun verfärbt war. Durch den Rauchschleier konnte er sehen, dass der Hauptraum, den er betreten hatte, halbvoll war mit Männern, die an Tischen oder in Wandnischen saßen und plauderten und tranken. Keiner der Leute, die er beim Durchgehen sah, wirkte verdächtig, und gerade wollte er wieder gehen, da bemerkte er am anderen Ende des Raumes einen Durchgang. Er setzte eine gelangweilte Miene auf, schlenderte lässig durch den Raum und betrat das Nebenzimmer.


  Es war ein kleiner Raum mit einem Tisch in der Mitte, auf dem eine Flasche Brandy und vier Gläser standen. Eines davon war leer. Drei Männer saßen noch am Tisch. Sie waren in ein Gespräch verwickelt. Einer von ihnen war ein mächtiger Kerl mit tiefliegenden dunklen Augen, langen, glatt zurückgekämmten Haaren und einem schwarzen Spitzbart. Ihn hatte Wiggins noch nie zuvor gesehen. Die anderen beiden waren Sir Charles White und sein Diener Fredericks.


  Der langhaarige Mann starrte Wiggins finster an und winkte ihn fort.


  «Verschwinde, Kleiner!», knurrte er mit ausgeprägtem fremdländischem Akzent. «Raus hier!»


  Sir Charles und Fredericks blickten sich unbeteiligt um, dann erkannten sie Wiggins plötzlich.


  «Der Botenjunge!», rief Sir Charles, dann schnippte er Fredericks mit den Fingern zu. «Schnapp ihn dir!», schnauzte er.


  Wiggins wartete jedoch nicht erst, ‹geschnappt› zu werden. Als die drei Männer aufsprangen und auf ihn zustürzten, hatte er bereits kehrtgemacht und rannte dorthin zurück, woher er gekommen war. Er schlängelte sich zwischen den Tischen im Schankraum durch und stürzte aus der Tür.


  «Lauft!», rief er den anderen Boys zu. «Die sind hinter mir her.»


  «Wer?», fragte Beaver.


  «Wohin?», wollte Queenie wissen.


  «Na, die eben», schrie Wiggins, als die drei Männer auch schon aus dem Pub kamen. «Zum Rummel! Taucht in der Menge unter!»


  «Es sind noch mehr!», rief Sir Charles und deutete mit dem Silberknauf seines Spazierstocks auf die anderen Boys. «Ich will sie alle.»


  Das ließen sich die Boys nicht zweimal sagen. Schon rasten sie vom Spaniards Inn über die Straße und auf den Jahrmarkt zu. Die drei Männer verfolgten sie. Sir Charles rief den beiden anderen Anweisungen zu und dirigierte sie mit seinem Spazierstock. Murray, der inzwischen Atem geschöpft hatte, traf gerade rechtzeitig ein, um die Jagd mitzubekommen, und stolperte hinterher, ohne dass ihn Sir Charles und Fredericks sahen. Es war ja noch früher Nachmittag, auf dem Jahrmarkt war noch nicht sehr viel los, und die Menschenmenge war noch nicht so dicht, dass die Boys darin untertauchen konnten.


  «Wir müssen sie auf Trab halten, bis der Inspektor und seine Männer eintreffen», keuchte Wiggins.


  «Und Schwarzbart Iwan und seine Leute», sagte Queenie. «Die wissen dann, was zu tun ist.»


  «Lasst euch aber bloß nicht erwischen», rief Wiggins noch. «So, verteilt euch!»


  Alle sieben Baker Street Boys rannten in verschiedene Richtungen. Die drei Männer trennten sich und versuchten ihnen zu folgen. Die Jagd ging vorbei an Ringwerfen, Dosenwerfen, Fische angeln und Kegeln und allen möglichen anderen Darbietungen und Buden. Sie rannten um die große Rutschbahn, auf der die Mädchen kreischten und ihre Röcke zusammenrafften, damit sie nicht hochflogen, wenn sie spiralförmig nach unten sausten; sie sprangen über Holzpferde und rannten um Schiffschaukeln; sie duckten sich hinter die großen Räder von Dampfmaschinen, die Dampf und Rauch ausstießen und Energie lieferten für die Fahrbetriebe und die Beleuchtung und die mechanischen Orgeln, die lustige Musik spielten. Sie kamen an der kleinen deutschen Blaskapelle vorbei, die sie schon beim Basar gesehen hatten und die hoffnungsfroh dahinmarschierte und sich im allgemeinen Lärm hörbar zu machen versuchte. Es war ein verlorener Kampf, wenn die Musikanten auch von ein paar jungen Männern, die ihre Mädchen mit ihrer Großzügigkeit beeindrucken wollten, gelegentlich ein paar Pennys bekamen.


  Den Boys begann diese aufregende Schnitzeljagd allmählich zu gefallen  aber es war auch ein gefährliches Spiel, das ernste Konsequenzen haben konnte. Als der dunkeläugige Mann Queenie schließlich überlistete und fing, hörte Beaver sie schreien und rannte ihr zu Hilfe. Doch obwohl er bei Weitem der kräftigste der Boys war, war er dem bulligen Fremden nicht gewachsen. Ohne Queenie loszulassen, schüttelte der Mann Beaver ab, warf ihn zu Boden und hob schon den Fuß, um nach ihm zu treten, da wurde er von hinten gepackt. Es war Iwan mit einer Gruppe seiner Revoluzzer-Freunde, einschließlich Luba und der Frau mit dem kastanienbraunen Haar.


  «Orlow!», knurrte Iwan. «Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst.»


  «Du Feigling!», fauchte Luba. «Warum suchst du dir nicht jemand von deiner Größe aus?»


  Sie packte den Mann beim Arm, und Iwan stieß ihm die Faust in den Bauch, dann warf er sich auf ihn und hielt ihn mit der Hilfe seiner Freunde am Boden fest.


  «Ist das einer von den Ochi-Leuten?», fragte Queenie.


  «Ja», erwiderte Luba. «Den kenne ich noch aus Russland. Er ist ein Agent der Ochrana, ein elender Spion.»


  «Und ein Mörder», fügte Beaver hinzu. «Wenn den die Bullen kriegen, dann wird er gehängt.»


  «Nein, nein!», keuchte der Mann, als er wieder zu Atem kam. «Ich keinen getötet!»


  «Doch, das haben Sie», warf im Queenie vor. «Alwyn Murray.»


  «Ich bin kein Attentäter», wehrte er sich. «Kein Mörder. Ich war es nicht!»


  «So? Wer war es dann?»


  


  Gertie huschte noch immer geschickt zwischen den Ständen dahin, doch Fredericks hatte sie entdeckt und war ihr auf den Fersen. Als sie zum zweiten Mal an der Wurfbude vorbeikam, trat er zwischen zwei Ständen hervor und packte sie am Arm. Sie kämpfte und versuchte sich ihm zu entwinden, aber es war zwecklos.


  «Lass sie los!», brüllte plötzlich eine laute irische Stimme. «Nimm bloß deine dreckigen Pfoten von meinem Mädchen!» Der Ruf kam von einem großen Mann mit einer wilden Mähne roter Locken, dem die Wurfbude gehörte. Fredericks achtete nicht auf ihn und versuchte, Gertie davonzuzerren, doch der rothaarige Mann ergriff eine Holzkugel aus seiner Bude und warf sie, so fest er konnte. Sie flog wie eine Rakete mit tödlicher Präzision und traf Fredericks am Hinterkopf, sodass dieser, wie von einer Streitaxt getroffen, glatt zu Boden ging.


  «Für jeden Treffer ne Kokosnuss!», brüllte der Ire triumphierend und rannte mit ausgestreckten Armen los. Gertie wirbelte herum und stieß einen gellenden Schrei aus: «Pa! Ach, Papa, bist du das wirklich?»


  «Ich bins, ich bins!», rief er und drückte sie fest an sich. «Ach Gertie, meine kleine Gertie! Ich hab überall nach dir gesucht, seit sie mich aus dem Knast entlassen haben. Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren.»


  Und sie umarmten und küssten sich und hielten sich unter Freudentränen über das Wiedersehen so fest, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


  


  Im Gegensatz zu seinen beiden Gefährten, die über den Jahrmarkt gerannt waren wie die Wahnsinnigen, jagte Sir Charles seine Beute mit listiger Umsicht. Er war entschlossen, Wiggins persönlich zu fangen, und hatte vor, ihm aufzulauern. Er versteckte sich und schlich zwischen den Buden und Zelten umher, bis er den Anführer der Baker Street Boys schließlich bei einer riesigen bemalten Fassade, die wie der Eingang zu einem fahrbaren Theater aussah, entdeckte. Breite Stufen führten zu dem Kartenhäuschen und zum Einlass, wo eine Tafel ankündigte: Nächste Vorstellung in 15 Minuten. Das grellbunte Hinweisschild über der Front, das umgeben war mit Bildern von Dämonen und Gespenstern, besagte, dass es sich um eine Geistershow handelte.


  Als Wiggins davor stehen blieb, sprang Sir Charles aus seinem Versteck und trat ihm entgegen. Ehe Wiggins losrennen konnte, zog Sir Charles seinen Spazierstock auseinander. Es kam eine Klinge aus glänzendem Stahl zum Vorschein, die er nun auf Wiggins richtete.


  «Verdammt», sagte Wiggins. «Ein Säbel-Stock.»


  «Genau», zischte Sir Charles. «Und er ist scharf wie ein Rasiermesser. Bleib also ganz still stehen und tu, was ich dir sage.»


  «Mit Sicherheit nicht», erwiderte Wiggins. Er drehte sich um und sprang über die Stufen hinauf durch den Vorhang, der vor dem Eingang hing.


  Sir Charles stieß einen Fluch aus und rannte hinterher. Da gerade keine Vorstellung lief, war die Bühne leer, und auch im Zuschauerraum befanden sich keine Leute. Er war jedoch vollgestellt mit langen Bänken, und es gelang Wiggins, Sir Charles auszuweichen, indem er geschickter als der Ältere um sie herum glitt oder über sie hinweg kletterte. Doch dann kippte eine der Bänke um, und Wiggins stolperte und fiel hin. Ehe er wieder auf die Füße kommen konnte, stand Sir Charles über ihm, den Säbel auf seine Brust gerichtet.


  «So», forderte er Wiggins auf, «nun sag mir  wer hat dich geschickt?»


  «Das war ich!», dröhnte eine neue Stimme mit hohlem Hall durch das Theater.


  Sir Charles blickte auf und sah Murray mit zornumwölktem Gesicht auf der Bühne stehen. Sir Charles wurde leichenblass und starrte die Gestalt voller Entsetzen an.


  «Nein!», keuchte er. «Das kann nicht sein! Es ist nicht möglich … Sie sind doch …»


  «Tot?», höhnte Murray.


  «Ja. Ich weiß es, denn ich … ich …»


  «Sie haben mich umgebracht?»


  Sir Charles zitterte, als er antwortete: «Ja.»


  «Sagen Sie das noch mal. Lauter.»


  «Ich habe Sie getötet. Sie können gar nicht hier sein … Das muss ein Trick dieser Geistervorstellung sein. Aber diesmal gehe ich kein Risiko ein.»


  Und mit diesen Worten ließ Sir Charles seinen Säbel sinken, griff in die Tasche und zog einen Revolver heraus. Er hob ihn an, zielte sorgfältig auf Murray und drückte ab.


  Fast zur gleichen Zeit knallte es zweimal ohrenbetäubend. Der erste Knall war der Schuss aus dem Revolver; der zweite das Zerspringen eines sehr großen Spiegels. Die Bühne war plötzlich bis auf lauter Glasscherben leer. Von Murray war nichts zu sehen. Sir Charles fuhr ungläubig herum, als eine andere Stimme hinter ihm ertönte.


  «Ja, Sir Charles. Das war tatsächlich ein Trick aus der Geistervorstellung. Mithilfe von Spiegeln. Wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich jetzt diese Waffe an mich.» Es war der Anführer der kleinen deutschen Blaskapelle, der da sprach. Aber er hatte die Stimme von Sherlock Holmes. Er griff nach dem Revolver und reichte ihn an Inspektor Lestrade weiter, der neben ihm stand.


  «Sir Charles White», verkündete Lestrade, «ich nehme Sie wegen des Mordes an Mr.Alwyn Murray, seiner Frau und seinem Kind fest.»


  Sir Charles blickte ihn wütend und ganz ohne Reue an. «Es war ein Fehler», knurrte er, «ein schreckliches Versehen. Woher sollte ich wissen …»


  «… dass ich einen Zwillingsbruder hatte?», fragte Murray und trat, zusammen mit Sparrow, aus dem Hinterbühnenbereich hervor.


  «Sie!», zischte der Mörder.


  «Ja. Sie haben geglaubt, dass ich in einem sibirischen Gefangenenlager dahinrotte, nachdem Sie mich in Russland verraten hatten. Aber ich bin geflohen, um Sie Ihrer gerechten Strafe zuzuführen  mit der Hilfe meiner jungen Freunde aus der Baker Street.»
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  HEUREKA!


  Nachdem Orlow und Fredericks festgenommen worden waren  Fredericks mit einer taubeneigroßen Beule am Hinterkopf , versammelten sich die Boys und ihre neuen russischen Freunde vor dem Geistertheater. Sir Charles warf Wiggins finstere Blicke zu, als Lestrade und seine Mannen ihn aus dem Theater zerrten und in Handschellen abführten.


  «Woher haben Sie gewusst, dass wir da drin sind?», wollte Wiggins von Murray wissen.


  «Sparrow hat gesehen, wie er dich dort hineinverfolgt hat», erwiderte Murray. «Wir haben beschlossen, den Seiteneingang zu nehmen, um ihn zu überraschen.»


  «Na, das ist euch ja auch gelungen. Aber wie seid ihr darauf gekommen, das so zu machen? Woher habt ihr das mit den Spiegeln gewusst?»


  «Ich hab so was schon mal gesehen», sagte Sparrow grinsend. «Wir haben im Theater auch mal so ne Geisterrevue gehabt. War echt gut!»


  Wiggins war beeindruckt. «Gut gemacht», lobte er Sparrow.


  «Ihr alle habt eure Sache gut gemacht», sagte Mr.Holmes, der seine Musikermütze, eine falsche Nase, falsche Augenbrauen und einen dicken Schnurrbart abnahm. «Ich habe euer Vorgehen mit großem Interesse beobachtet.»


  Dr.Watson, der erst jetzt mit Rosie und Shiner eingetroffen war, schüttelte fassungslos den Kopf, als er die Verwandlung des deutschen Musikanten in den international berühmten Detektiv mitbekam.


  «Grundgütiger, Holmes!», sagte er. «Ich habe ja schon viele Ihrer Verkleidungen bewundert, aber das schießt den Vogel ab. Wenn ich bedenke, dass ich auf der Straße mehrmals an Ihnen vorbeigekommen bin und keine Ahnung hatte …»


  «Ich weiß», sagte Mr.Holmes mit einem Lächeln. «Sie haben mir sogar einmal Sixpence in die Sammelbüchse gesteckt.»


  «In der Tat», lachte Dr.Watson.


  «Weil wir Ihre Lieblingsmelodie gespielt haben», setzte der Detektiv hinzu.


  «Ha! Und ich habe mich noch gefragt, woher Sie das wohl wussten. Aber was führten Sie da eigentlich im Schilde?»


  «Ich bin von meinem Bruder Mycroft, der ja, wie Sie wissen, einen hohen Regierungsposten innehat, mit einem Geheimauftrag betraut worden. Er hegte den Verdacht, dass jemand die Pläne für ein noch geheim gehaltenes neues Schiff gestohlen hat  ein Schiff, das unter Wasser fahren kann  und dass er sie für viel Geld dem Mittelsmann einer fremden Macht verkauft hat.»


  «Russland!», rief Wiggins.


  «Genau.»


  «Orlow», erklärte Luba. «Er ist der Geheimagent. Jetzt haben Sie ihn ja.»


  «Aber die Pläne noch nicht», sagte Mr.Holmes. «Wir müssen sie in die Hand bekommen, damit sie geheim bleiben und um seine Schuld zu beweisen.»


  Während des ganzen Gesprächs stand Gerties Vater etwas abseits. Er hatte den Arm um Gertie gelegt und hielt sie so fest wie möglich, als habe er Angst, sie könne wieder verschwinden. Jetzt räusperte er sich und meldete sich zu Wort.


  «Reden Sie vielleicht von diesem Russki mit dem kleinen Spitzbart?», fragte er.


  «Genau von dem», erwiderte Mr. Holmes. «Es scheint, dass er hier unter Ihresgleichen gelebt und den Jahrmarkt als Tarnung benutzt hat.»


  «Das stimmt genau! Ich hab doch immer gedacht, dass mit dem nicht alles stimmt, aber ich hab natürlich keine Ahnung gehabt, was es war.»


  «Vielleicht hat er die Pläne ja in seinem Wohnwagen versteckt?», sagte Beaver. «Sie könnten uns zeigen, welcher das ist, und wir durchsuchen ihn dann.»


  «Das könntet ihr», sagte Gerties Vater, «aber ich bezweifle, dass ihr da was findet.»


  «Korrekt», stimmte ihm Wiggins zu. «Viel zu offensichtlich als Versteck.»


  «Genau. Aber ich schätze, ich weiß, wo sie sein könnten. Vor ein paar Tagen war ich in der Heide, mitten in der Nacht, auf der Jagd nach ein oder zwei Karnickeln  für den Kochtopf …»


  «Du wilderst doch nicht wieder, Pa?», neckte ihn Gertie.


  «Hampstead Heath ist doch kein Privatgelände», rechtfertigte er sich. «Das ist öffentliches Gebiet, und da gibt es Tausende von Karnickeln, die nur auf einen warten. Wie auch immer, ich war dabei, meine Fallen aufzustellen, als ich jemand hab kommen hören, ganz klammheimlich wie ein Kobold im Dunkeln …»


  «Orlow!»


  «Wer erzählt diese Geschichte eigentlich? Ihr oder ich?», sagte Gerties Vater brummig, aber in seinen Augen blitzte es verschmitzt. «Ja, ihr habt recht, das war euer Mann. Er hat mich nicht gesehen, darauf hab ich geachtet, aber ich ihn. Er hat eine kleine Kiste und einen Spaten dabeigehabt. Ich hab gesehen, wie er einen Platz ausgewählt hat. Dann hat er ein Loch gegraben und die Kiste versenkt.»


  «Sie haben nicht zufällig reingeschaut, um zu sehen, was es ist, als er weg war?», fragte Wiggins.


  «Geht mich doch nichts an. Und was es auch war, ich wollte in nichts reingezogen werden. Der Typ hatte mir schon die ganze Zeit nicht gefallen.»


  «Tja, ob Sie es mögen oder nicht, jetzt sind Sie doch mit reingezogen», sagte Mr.Holmes. «Glauben Sie, dass Sie den Ort wiederfinden?»


  «Na klar! Ich werd ja wohl noch wissen, wo ich meine Fallen aufgestellt hab. Eine steht keinen Meter von dem Platz entfernt.»


  


  Gerties Vater holte aus seinem Wohnwagen einen Spaten und führte sie vom Jahrmarkt auf die Heide hinaus. Die Boys hätten sich in dieser Wildnis glatt verirrt, aber der Ire wusste genau, wo er hinmusste. Er hatte sich einige Bäume als Markierung gemerkt, und so kamen sie schließlich zu dem abgeschiedenen Fleck. Dort zog er die unteren Zweige eines Gebüschs fort und zeigte ihnen ein Stück Boden, in dem erst kürzlich gegraben worden war. Als er zu schaufeln begann, dauerte es nur ein paar Sekunden, dann hörte man schon Metall auf Metall scheppern. Nach weiteren Sekunden hatte er eine schwarze Kiste aus dem Boden gezogen und wischte die Erde vom Deckel.


  «Sie ist verschlossen», verkündete er. «Soll ich sie aufbrechen?»


  Er hob schon den Spaten an, doch Mr.Holmes hielt ihn auf.


  «Nur keine Gewaltanwendung», sagte er. «Erlauben Sie, Madam?» Er trat auf Luba zu, zog ihr eine Haarnadel aus der Frisur und reichte sie Wiggins. «Nun, mein junger Freund, lass uns mal sehen, ob du dich noch an das erinnerst, was ich dir über Schlösser beigebracht habe.»


  Wiggins nahm die Haarnadel, sah sie an und bog sie dann sorgsam zurecht. Vor Konzentration hatte er die Zungenspitze zwischen die Lippen herausgeschoben, als er das Ende der Nadel in das Schloss an der Kiste schob und damit sanft zu stochern begann: im Kreis, auf und ab und von einer zur anderen Seite. Schließlich machte es erfolgreich klick, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er den Deckel anhob. Mr.Holmes nickte ihm anerkennend zu und bückte sich, um das Kistchen ganz zu öffnen und den Inhalt zu untersuchen.


  «Heureka!», sagte er lächelnd.


  Die Boys starrten ihn an.


  «Heu-Reck was?», fragte Wiggins.


  «Nein, nein. Ich habe ‹heureka› gesagt. Das ist ein altgriechisches Wort und bedeutet: ‹Ich habe es gefunden›.»


  Wiggins lachte. «Heureka, ach so. Ja, wir haben es geheurekat, was?»


  «Wenn ich mich nicht sehr täusche, sind das die gesuchten Pläne. Was bedeutet, dass Sir Charles White der Verräter sein muss, der sie gestohlen und über Orlow an die Russen verkauft hat.» Mr.Holmes wandte sich nach Murray um und hielt ihm die Hand hin. «Ich gratuliere Ihnen, Mr.Murray. Ihr Verdacht war richtig, und ich bedaure zutiefst, dass Sie ihretwegen einen so schmerzlichen Verlust haben hinnehmen müssen.»


  «Danke, Sir. Sehr freundlich von Ihnen.»


  «Einen Moment mal», sagte Beaver und machte ein besorgtes Gesicht. «Was ist mit dem anderen Kerl  Mr.Redman?»


  «Absolut unschuldig», sagte Mr.Holmes. «Er hat nichts anderes getan, als eine Gruppe russischer Exilanten zu unterstützen  unsere Freunde , die Gerechtigkeit und Freiheit von der Tyrannei in ihrem Heimatland erringen wollen.»


  «Aber wie steht Moriarty mit all dem in Zusammenhang?», fragte Queenie.


  «So wie üblich, denke ich mal. Er findet jemanden, der verzweifelt Geld benötigt oder gierig ist auf mehr, oder jemand, der sich etwas hat zu Schulden kommen lassen, das ihn ruinieren würde, wenn es herauskäme. Den macht er dann zu seiner Marionette, die ausführen muss, was er will, indem er sie nach Belieben an seinen Fäden tanzen lässt. Er hält sich allerdings wie immer bedeckt und arbeitet insgeheim, sodass ihm niemand etwas nachweisen kann.»


  «Eines Tages kriegen wir ihn dran», sagte Wiggins.


  «Eines Tages vielleicht. Aber nun ist es an der Zeit, nach Hause zu gehen. Ihr habt es mal wieder gut hinbekommen und verdient eure übliche Belohnung. Wo sollen wir diesmal schmausen?»


  «Es kommt nur ein einziger Ort in Frage», meldete sich Shiner zu Wort.


  «Stimmt», pflichtete ihm Queenie bei. «Lubas Russische Teestube!»


  Luba, die sonst immer so ein abweisendes Gesicht machte, strahlte. «Ja», versprach sie. «Ich mache euch ein richtiges russisches Festmahl. Ihr werdet essen, bis ihr nicht mehr papp sagen könnt.»


  


  Als Sonderbelohnung führte Murray die Boys vor dem Heimweg noch über den Jahrmarkt und zahlte für alle Fahrten und Darbietungen, die sie besuchen wollten. Und da Gerties Vater auf dem Jahrmarkt arbeitete, durften sie sogar fast überall umsonst fahren, was noch ein extra Sahnehäubchen war. Nur das Geistertheater konnten sie natürlich nicht besuchen, weil es vorübergehend geschlossen hatte. Der Besitzer war eifrig damit beschäftigt, den zerbrochenen Spiegel fortzuräumen, doch als Murray und Wiggins zu ihm gingen, um sich zu entschuldigen, schien er erstaunlich gelassen.


  «Keine Sorge», sagte er. «Ich wollte sowieso ein paar Sachen verändern. Die alten Gespensterdarbietungen haben sich überlebt. Ich werde was Neues aufziehen, die neueste Erfindung  bewegte Bilder. Das Wunder der modernen Zeit. Die Leute strömen bestimmt herbei, wartets nur ab. Bewegte Bilder! Das ist die Zukunft!»


  Murray wünschte ihm Glück, dann drehte er sich nach Wiggins um. «Wir sollten zurück», sagte er. «Wir haben noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.»


  


  Madame Dupont stand im Gruselkabinett und entstaubte vor Tagesende die Wachsfiguren sorgfältig mit einem Staubwedel. Gerade machte sie sich an der Frisur auf dem Wachskopf von Alwyn Murray zu schaffen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm. Sie drehte sich um  und blickte in das identische Gesicht von Selwyn Murray. Mit einem schrillen Schrei ließ sie den Staubwedel fallen und wurde ohnmächtig.


  «Hätten Sie gerne einen Schluck Brandy?», fragte Wiggins, als sie wieder zu sich kam.


  «Ooooh, ja, gerne», sagte sie, immer noch zitternd. «Kann ich gebrauchen!»


  «Genau wie Sarge», erinnerte Wiggins sie.


  «Es tut mir sehr leid», entschuldigte sich Murray. «Ich wollte Sie wirklich nicht so erschrecken.»


  «Aber Sie … Sie sind echt? Kein Geist?»


  «Nein, der Zwilling. Aus echtem Fleisch und Blut.»


  «Es war dieser Mr.Murray, den Sarge neulich gesehen hat», sagte Wiggins zu ihr. «Er hat also keinen Geist gesehen und war auch nicht betrunken.»


  «Zumindest noch nicht zu diesem Zeitpunkt», fügte Murray hinzu. «Ich fürchte, das war meine Schuld.»


  Wiggins brachte Madame Dupont ein Glas Brandy als Medizin, dann erklärten er und Murray ihr alles. Murray versicherte ihr, dass Sarge eine wichtige Rolle bei der Entlarvung des wahren Mörders seines Bruders und bei der Festnahme eines russischen Spions gespielt hatte. Wiggins überredete sie, nachzugeben und Sarge in seiner Stellung zu belassen. Als sie Sarge die Nachricht überbrachten, war dieser hoch erfreut  jedoch beschloss er, diesmal lieber nicht mit Brandy zu feiern.


  


  Die Boys feierten später am Abend in der Russischen Teestube bei dem Festschmaus, den Luba ihnen versprochen hatte. Sie hatte die kleinen Tische mitten im Raum zu einer langen Tafel zusammengeschoben, auf der viele Schüsseln standen, die mit verschiedenen Speisen der besten russischen Tradition beladen waren. Alle Gerichte waren köstlich, und die Boys aßen so lange, bis nicht mal Shiner mehr etwas herunterbrachte.


  Nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, war der traurige Moment gekommen, sich von Gertie zu verabschieden, auch wenn sich die Boys natürlich freuten, dass sie ihren Vater wiedergefunden hatte. Queenie und Rosie weinten sich die Augen aus, und selbst Wiggins und Beaver mussten ein paar Tränen zerquetschen. Zu sechst standen sie in der Tür der Teestube und winkten, als Gertie davonging. Sie hatte versprochen, sie immer zu besuchen, wenn der Jahrmarkt in London war. Jeder der Boys wünschte sich heimlich, ebenfalls mit Vater oder Mutter nach Hause zurückkehren zu können, gleichzeitig waren sie sehr froh, dass sie wenigstens einander hatten.


  Queenie bemerkte, wie Luba Shiner wehmütig ansah.


  «Warum mögen Sie meinen Bruder so sehr?», fragte sie.


  «Als ich jung war», sagte Luba, «da hab ich auch einen kleinen Bruder gehabt. Er hat genau wie Shiner ausgesehen.»


  «Und wo ist Ihr Bruder jetzt?»


  «Er ist vor vielen Jahren krank geworden und gestorben, in einem Lager der Ochrana. Aber immer, wenn ich Shiner ansehe, dann sehe ich ihn.» Sie drückte dem Jungen die Schulter. «Komm und besuch Luba wieder. Wann du willst, ja? Ich geb dir viele Blini und Tee mit ganz viel Zuckerstücken. Versprochen?»


  


  Als sie wieder im HQ waren, fielen die Boys in ihre Betten und schliefen rasch ein. Alle außer Queenie und Beaver. Obwohl Queenie von den Ereignissen des Tages auch hundemüde war, konnte sie nicht anders  mit einer Mischung aus Trauer und Freude starrte sie das leere Bett von Gertie an. Und sie beobachtete, wie Beaver ein Heft nahm, sich an den Tisch setzte, am Bleistift kaute und sich zum Schreiben bereit machte. Auf Zehenspitzen schlich sie zu ihm hinüber und sah ihm über die Schulter auf die leere Seite.


  «Weißt du nicht, wie du es diesmal nennen sollst?», flüsterte sie.


  «Ich kann mich nicht entscheiden», erwiderte er. «Es ist so viel passiert, mit all den Spionen und Verrätern und Geheimbotschaften und Morden und Zwillingen.»


  «Also, angefangen hat das Ganze doch mit dem Grauen in Madame Duponts Gruselkabinett, nicht? Und das hat uns nicht losgelassen, bis zuletzt. Wie wärs denn mit Im Bann des Grauens?»


  Beaver dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. «Ja. Im Bann des Grauens. Das kommt doch gut hin.»


  Dann beugte er sich über sein Heft und begann zu schreiben.


  DAS SPANIARDS INN UND HAMPSTEAD


  [image: img15.png]


  


  Das SPANIARDS INN gibt es wirklich. Es liegt am nördlichen Rand von Hampstead Heath. Niemand weiß genau, woher sein Name stammt, aber mit seinen fast dreihundert Jahren ist es eines der ältesten Gasthäuser von London. Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert war es allseits bekannt als Schlupfwinkel für Wegelagerer und mörderische Straßenräuber, die Reisenden auflauerten, die über die Heide nach London fuhren oder von dort kamen. Der berüchtigte Dick Turpin soll einer von ihnen gewesen sein. Es heißt, das Gasthaus habe einige Geheimtunnel gehabt, die aus dem Keller auf die Heide führten und die es den Räubern erlaubten, im Fall einer Razzia der Polizei ungesehen zu entkommen.


  Hampstead wirkt immer noch etwas dörflich, obwohl es heute einfach ein Stadtteil von Nordwest-London ist. Hampstead Heath ist ein größtenteils naturbelassenes und unverdorbenes Gelände geblieben. Hier können die Stadtbewohner spazieren gehen, in einem der natürlichen Teiche schwimmen und anderen Freizeitbeschäftigungen nachgehen. Traditionell ist hier auch seit Jahrhunderten ein Wanderjahrmarkt abgehalten worden, der bis heute an fast allen gesetzlichen Feiertagen stattfindet und Unmengen von Besuchern anzieht.


  {*} Das wird in dem Buch Der Fluch des Rubins erzählt.


  {**} Ihre gefährliche Begegnung mit den Chinesen hatten die Baker Street Boys in: Die Jagd auf den Drachen.


  {*} Von Queenies Abenteuer in Haus Mountjoy wird in Polly und der Juwelenraub erzählt.


  {*} Von seiner besonders mutigen Seite zeigt sich Shiner in Die Jagd auf den Drachen.
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